
        
            
                
            
        

    
Die letzte Kugel für den Boß

Jerry Cotton Nr. 307

erschienen am 20.05.1963


Der Boss der Rauschgift-Organisation, von der die gesamte Westküste mit Opium beliefert wurde, gab drei Mördern in San Francisco einen gefährlichen Auftrag.

»Fahrt nach New York«, sagte er, »und baut dort die Organisation auf. Schaltet die Gangs aus, die mit Koks und Reefers arbeiten. Sucht euch für den Anfang drei Kneipen in der Nähe der Piers.«

Die drei Mörder, die noch am selben Tag mit einem Lincoln in Richtung New York aufbrachen, hießen Robby Slade, Lars Cash und Sam Brought, Der Boss der Rauschgift-Organisation hieß Charles Donovan. In seiner Gang gab es einen dürren, mausgesichtigen, tückischen Menschen: Sid Sarowsky. Er war Donovans Prügelknabe.

An diesem Tag, eine Stunde nachdem die drei Mörder San Francisco verlassen hatten, fuhr Sarowsky zu seiner Freundin nach Leicester. Dadurch entging er der Verhaftung.

Der Boss der Rauschgift-Organisation wanderte am Abend dieses Tages hinter Gitter. Mit ihm wurden alle Mitglieder seiner in Frisco angesiedelten Gang verhaftet. Es geschah im Rahmen einer Großaktion des FBI.

***

Das Motel war schäbig. Robby Slade musste lange die Hupe des Lincoln bearbeiten, bis ein gebeugter, alter Mann in einem ölfleckigen Overall erschien.

»Wir brauchen drei Betten und einen Platz für den Wagen.«

Der Alte war schwerhörig. Er hielt eine Hand ans Ohr und fragte: »He?«

Slade brüllte seine Wünsche.

Der Alte wies mit dem Daumen über die Schulter auf das Restaurant.

»Weiß nicht, ob noch was frei ist«, krächzte er. »Fragen Sie den Boss!«

Wütend stieg Slade aus und stampfte auf das Haus zu. Cash und Brought folgten ihm.

Das Restaurant des Motels war leidlich eingerichtet. Hinter der Theke stand ein Mann und polierte Gläser.

»Wir brauchen drei Betten und einen Platz für den Wagen«, blaffte Slade ihn an.

»Können Sie haben«, antwortete der Mann.

Eine Stunde später saßen die drei Gangster beim Abendessen. Der riesige Brought war schon bald stark angetrunken.

Vor dem Restaurant hielt ein Wagen. Schritte näherten sich der Eingangstür.

Drei Männer betraten das Restaurant. Zwei von ihnen waren groß und breitschultrig, während sich der Herkules zur Theke schob.

Einer der Männer an der Tür tippte an den Hut, lächelte und sagte: »Guten Abend, Slade! Schönen Gruß von Donovan. Er langweilt sich im Zuchthaus und wünscht eure Gesellschaft.«

Rob Slade machte nach meinen Worten ein dämliches Gesicht.

Ich nickte Richard zu, der an der Theke stand. Er machte zwei große Schritte und stand dann vor dem Tisch der Gangster. Phil baute sich vor Lars Cash auf. Ich ging auf Slade zu.

»Im Auftrag des FBI erkläre ich euch, Rob Slade, Lars Cash und Sam Brought für verhaftet.«

»Den Haftbefehl?«, fragte Slade heiser.

Ich warf das Blatt auf den Tisch. Er griff danach.

Brought umklammerte das Whiskyglas, holte aus, warf es nach Richard und sprang auf. Das heißt, er versuchte aufzuspringen.

Richard schlug zu. Der Gangster kippte mit seinem Stuhl um.

Ich zog meine Pistole. Ich sagte kein Wort. Keiner der Gangster wagte jetzt eine Bewegung.

***

Während Richard die drei, inzwischen mit Handschellen geschmückten Gangster bewachten, durchsuchen Phil und ich den Lincoln der Verbrecher.

Wir fanden eihe große Tasche. Phil öffnete sie, griff hinein und brachte einen merkwürdigen Gegenstand zum Vorschein. Es war eine Pfeife mit einem sehr kleinen Kopf und einem Stiel von mehr als einem Fuß Länge.

»Jerry, was ist das?«

Ich nahm ihm die Pfeife ab und drehte sie zwischen den Fingern.

»Eine Opiumpfeife vermutlich.«

Phil untersuchte die Tasche.

»Sie ist vollgestopft mit solchen Pfeifen«, meldete er.

»Lass uns nachsehen, ob sie auch den Stoff dazu mitgebracht haben.«

Wir entdeckten zwei Konservendosen. Sie waren geöffnet und auf primitive Weise wieder zugelötet worden.

»Stell sie zur Seite. Der Chef soll entscheiden, was mit dem Zeug geschieht.«

Während Phil die Büchsen neben dem Wagen auf die Erde stellte, öffnete ich einen Koffer.

Ich räumte ein halbes Dutzend Oberhemden zur Seite. Dann sah ich die matt schimmernden Läufe zweier Maschinenpistolen, die in Halteringen am Kofferboden befestigt waren.

Phil blickte mir über die Schulter.

»Anscheinend hatten Slade und seine Freunde einen kleinen Krieg im Sinn.«

»Jedenfalls haben sie sich dafür ausgerüstet.«

Scheinwerferlicht fiel auf den Platz vor dem Motel. Ein schwerer Polizeiwagen bremste vor dem Restaurant. Phil nahm die Konservenbüchsen. Wir gingen zu dem Wagen.

Unser Chef, Mister High, schüttelte uns die Hand. Er stellte uns den Mann vor, der mit ihm gekommen war.

»Das ist John Meadow vom Rauschgiftdezernat der Zentrale in Washington«, sagt er. »John hat das Netz gestrickt, in dem die Donovan-Bande hängen blieb.«

Wir gingen ins Haus und setzten uns an den selben Tisch, an dem vor einer Viertelstunde Slade, Cash und Brought gesessen hatten. Die drei waren inzwischen in einen Nebenraum gebracht worden.

Meadow legte einen Aktenordner auf den Tisch und schlug ihn auf.

»Ich möchte Sie über das gesamte Ausmaß der Affäre unterrichten. Vor zwei Jahren entdeckten wir in San Francisco die ersten Anzeichen dafür, dass eine neue Rauschgiftwelle sich über die Stadt und weiter über die gesamte Westküste ausbreitete. Diesmal handelte es sich um Opium. Obwohl wir die Lieferanten nicht fanden, konnten wir in Zusammenarbeit mit Interpol feststellen, dass seit mindestens einem Jahr keine nennenswerte Menge Opium in die Vereinigten Staaten geschmuggelt wurde. Trotzdem hörte der Handel mit Rauschgift nicht auf. Das lässt nur den einen Schluss zu, dass sich eine große, eine ungewöhnlich große Menge des Giftes in den Vereinigten Staaten befindet. Das Rauschgift lagert irgendwo in unserem Land, aber wir wissen nicht, wo. Es gelang uns, einen FBI-Beamten in die Bande der Hauptverteiler in San Francisco zu bringen. Acht Monate lang spielte unser Mann in Donovans Gang seine Rolle. Er erfuhr während dieser Zeit alles über Donovans Organisation. Nur eine Frage vermochte unser Mann nicht zu beantworten: Von wem bezog Donovan das Rauschgift? Nachdem alle Bemühungen unseres Agenten in dieser Hinsicht vergeblich geblieben waren, konnte es das Rauschgiftdezernat nicht länger verantworten, die Donovan-Organisation bestehen zu lassen. Wir haben den-Verein jetzt ausgehoben. Charles Donovan wurde sofort einem scharfen Verhör unterzogen. Er fiel um und nannte seinen Lieferanten. Der Mann hieß Li Ten. Wir fanden ihn in seinem Laden mit durchschnittener Kehle.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am Tisch. Dann fuhr Meadow fort: »Ich bitte Sie zu beachten, dass dieser Li Ten laut gerichtsmedizinischer Untersuchung knapp zehn Minuten nach Charles Donovans Verhaftung ermordet wurde. In seinem Haus fand sich nicht ein Gramm Opium. Die Verbrecher hatten den Faden, der von ihnen zu Charles Donovan führte blitzartig zerschnitten. Wir haben mit der Donovan-Gang zwar den Verteilerring zerschlagen, aber es ist uns nicht gelungen, die Quelle des Übels zuzuschütten.« Er sah Phil und mich an. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.

»Ich hoffe, es gelingt Ihnen«, schloss er.

Mister High ergriff das Wort.

»Wir erfuhren von dem in die Bande eingeschmuggelten Beamten, dass Donovan drei Leute nach New York in Marsch gesetzt hatte, um New York für das Opium zu erobern. Wir haben sie in einen abseitsgelegenen Motel festgenommen. Der Lincoln, mit dem Slade, Cash und Brought hier ankamen, wird morgen in Richtung New York weiterrollen, und darin werden drei Männer sitzen. Sie werden die Rollen der Gangster spielen, und Sie werden 6 genau das tun, womit Donovan seine Leute beauftragte. Sie werden New York für das Opium erobern.«

»Ich verstehe nur die Hälfte, Chef«, antwortete ich. »Die Tatsache, dass der umgebrachte Zwischenhändler ein Chinese war, deutet doch darauf hin, dass die entscheidenden Leute wirklich in Friscos Chinatown zu suchen sind. Ich sehe keine Chance, wie wir ausgerechnet in New York auf die richtige Fährte kommen sollen.«

Mister High lächelte. »Ich habe mich nicht genau genug ausgedrückt. Ich hätte sagen müssen: Sie sollen New York für das Opium aus Charles Donovans Hand erobern. Für Opium an sich ist New York bereits erobert.«

Phil pfiff leise durch die Zähne. Ich zog die Augenbrauen hoch.

John Meadow erklärte: »Dem Rauschgiftdezernat liegen zahlreiche Berichte vor, die darauf schließen lassen, dass die Zahl der Opiumsüchtigen im Bereich der Stadt New York im Laufe der letzten sechs Monate um beinahe zweihundert Prozent gestiegen ist. Charles Donovan glaubte, in New York einen Rauschgiftring aufziehen zu können, aber die gleichen Leute, die ihn belieferten, belieferten bereits einen oder mehrere Ringe in New York. Wir sehen eine Chance, über New York an die Fälle heranzukommen, wenn Sie in der Rolle von Slade, Cash und Brought versuchen, Donovans Plan zu verwirklichen.«

Ich rieb mir das Kinn.

»Das hört sich gut an, Chef, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir ansetzen sollen.«

»Ich kann es Ihnen sagen«, antwortete der Chef. »In der Barrow Street, in unmittelbarer Nähe des 42. Piers, betreibt ein Mann mit Namen Frederic Faster die Kaschemme Sailors Paradise. Gegen ihn liegen Aussagen von zwei Opiumsüchtigen vor, dass er ihnen das Rauschgift verkauft hat. Ich habe einen Haftbefehl gegen den Mann erwirkt. Er kann auf legale Weise festgenommen werden, aber Sie sollten…«

***

Wir waren seit drei Tagen in New York, und wir hatten diese drei Tage dazu benutzt, uns gründlich über Sailors Paradise und die Verhältnisse in der Barrow Street zu informieren. Die Straße bestand aus düsteren Mietskasernen.

Ein halbes Dutzend ausgetretener Stufen führten in das Kellergeschoss von Sailors Paradise hinunter, das ganz von der Kneipe und Fasters Privatwohnung eingenommen wurde.

Phil stoppte den Lincoln vor dem Eingang. Die Barrow Street war menschenleer, aber aus Sailors Paradise dudelte eine Musicbox einen Vorjahres-Hit in die Nacht hinaus.

Der Geruch von Fusel, Zigarettenrauch und billigem Parfüm schlug uns entgegen, als wir die Kaschemme betraten. Nur über der Theke brannten ein paar trübe Lampen, die nicht ausreichten, die Bude bis in den letzten Winkel zu erhellen.

Acht Personen hielten sich in der Kneipe auf. Vier Männer lehnten an der Theke. Ein Farbiger hielt sich an der jaulenden Musicbox fest. Der sechste, offensichtlich ein skandinavischer Matrose, hing auf einem Stuhl und schlief. Fasters Kellner stand am äußersten Ende der Theke und gähnte, und Frederic Faster stand vor dem spärlich bestückten Flaschenregal und kratzte sich die Bartstoppeln.

Mit Ausnahme des Farbigen und des schlafenden Seemanns wandten alle bei unserem Eintritt die Köpfe.

Faster war lang und dürr wie eine Zaunlatte. Er besaß ein faltiges Gesicht mit einer riesigen Nase und struppiges verfilztes Haar.

Wir traten langsam an die Theke.

Faster hielt es für richtig, ein freundliches Grinsen zu probieren.

»Hundewetter, nicht wahr? Wollt ihr ’nen Drink, der einheizt?« Seine Stimme hatte einen heiseren Klang.

Ich nickte.

Er stellte die Gläser auf und nahm eine Flasche aus dem Regal, aber seine Hand zitterte, als er eingoss.

»Der Laden hier gefällt uns«, sagte ich nachlässig. »Wie viel willst du für den ganzen Kram?«

Faster fuhr sich mit der Hand nervös durch sein Haar.

»Ich verstehe nicht…«, stotterte er.

»Das ist ein Kaufangebot, Mann! Wir zahlen bar.«

»Aber ich will nicht verkaufen.«

»Ob du willst oder nicht, spielt keine Rolle. Hauptsache, wie verständigen uns über den Preis. Sieh mal«, ich griff in die Tasche und legte ein Blatt Papier auf die feuchte Theke, »wir haben sogar schon eine Quittung vorbereitet. Es fehlen nur noch die Kaufsumme und deine Unterschrift. - Aber vielleicht willst du nicht vor fremden Ohren verhandeln. Okay, lass uns in deine Wohnung gehen. Sie hegt doch dort hinten. Ich habe mich informiert.«

Faster wich bis an sein Flaschenregal zurück. Er war jetzt sehr blass im Gesicht, und auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißtropfen.

»Soll das ein Witz sein?«, rief er mit verzerrtem Mund. »Ein Witz, nicht wahr? Haha! Kein schlechter Witz! Ich spendiere euch ’nen Drink dafür.«

»Sei sparsamer!«, mahnte ich. »Komm! Reden wir in Ruhe miteinander.«

Obwohl seine Glieder zitterten, versuchte er, sich nicht einschüchtern zu lassen.

»Mir langt’s!«, schrie er. »Zahlt euren Drink und schert euch raus, oder ich lasse euch an die Luft setzen!«

Richard lachte bei dieser Drohung laut auf. Phil drehte sich um, sodass er mit dem Rücken an der Theke lehnte und musterte nachdenklich die vier Männer.

In ihren Gesichtern zuckte es.

Der Kellner pumpte Luft in seinen Brustkasten, aber das war vorläufig alles, was er unternahm.

Ich blieb leise. Ich knipste nur mein Lächeln an.

»Faster, so solltest du nicht mit uns reden. Wir machen dir ein faires Angebot, aber wenn du dich nicht vernünftig zeigst, könnte uns das auf den Gedanken bringen, die Unkosten zu sparen.«

Sein Atem ging keuchend.

»Raus! Ich… ich rufe die Polizei.«

Er stürzte vor und wollte eine Schublade aufreißen, aber ich ließ ihn dazu nicht kommen. Mit einem gewaltigen Satz flankte ich über die Theke, riss dabei ein paar Gläser und eine Flasche um, landete aber rechtzeitig auf der anderen Seite, um Fasters Handgelenk zu packen und seinen Arm von der schon halb geöffneten Schublade zurückzureißen. Ich drückte den Körper des Mannes herum, sodass er mit dem Rücken zur Theke stand.

»Du bist ein leichtsinniger Bursche, Fred«, knurrte ich. Mit der freien Hand zog ich die Schublade völlig auf und nahm die Pistole heraus, die er hatte ergreifen wollen. »Solches Spielzeug mögen wir gar nicht, es sei denn, wir halten es selbst in den Händen.«

»Jack! Sam!«, keucht er. »Helft mir! Hilfe!«

Phil deutete mit dem Daumen zur Tür.

»Wir schließen jetzt«, sagte er. »Besser, ihr geht nach Hause, aber vergesst nicht, vorher zu zahlen.«

Ein paar Münzen und ein Dollarschein flatterten auf den Tisch. Wie eine Herde Schafe im Gewitter schoben die Männer sich zur Tür.

Faster versuchte, sich zu befreien.

»Bob!«, schrie er. »Verdammt Bob, warum tust du nichts?«

Der Kellner starrte ratlos von einem zum anderen. Richard ging auf den Mann zu. Der Kellner duckte sich, hob die Arme und grollte: »Fass mich nicht an!«

Richard tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust.

»Dein Dienst ist für heute zu Ende, Dicker!«, Sagte er. »Nimm deine Jacke und troll dich zu Mutti, aber morgen trittst du wieder hier an.«

Der Mann zögerte noch einen Augenblick, dann riss er sich die schmuddelige Schürze herunter, warf sie auf die Erde, nahm seine Jacke und einen schäbigen Wettermantel von dem Garderobenständer und ging zur Tür.

Im Vorbeigehen knurrte er Fkster zu: »Tut mir leid, Fred, aber ich kann nichts machen.«

Die Tür schlug ins Schloss. Frederic Faster war mit drei Männern, die er für Gangster halten musste, allein.

Phil verriegelte die Tür. Ich ließ Faster los.

»Wenn ihr mich killt«, sagte er mit überkippender Stimme, »dann…«

»Sie irren sich, Faster. Das Theater war notwendig, aber die Gründe, aus denen es notwendig war, gehen Sie nichts an. Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie zu vollstrecken. Frederic Faster, ich verhafte Sie wegen des dringenden Verdachts des Opiumhandels. Aufgrund einer richterlichen Anordnung erkläre ich Ihren persönlichen Besitz für vorläufig beschlagnahmt.«

Er ging in die Knie.

»Ihr seid… Cops?«

»FBI! Hier ist der Haftbefehl!« Ich hielt ihm das Dokument hin, aber er war unfähig, es zu ergreifen.

»Ich habe nichts verbrochen«, brachte er lallend heraus.

Ich packte seinen Arm.

»Darüber können Sie sich mit dem Untersuchungsrichter herumstreiten. Los, packen Sie ein paar Klamotten zusammen.«

Phil äußerte mit einiger Besorgnis: »Wir müssen uns mit dem ›Mord‹ beeilen. Am Ende alarmiert einer der Kerle die Cops, und wir können es uns nicht leisten, ihnen zu erklären, warum wir ihn ›umbringen‹ müssen.«

»Keine Sorge«, antwortete ich. »Von denen geht keiner freiwillig zu den Cops, aber sie werden erzählen, was sich hier zugetragen hat. Lösch inzwischen das Licht!«

Ich führte Easter in die beiden Räume, die hinter der Kneipe lagen. Einer war als Küche eingerichtet, der andere als Wohnraum mit einer Couch, auf der Faster zu schlafen pflegte.

»Was ihr macht, ist ungesetzlich«, greinte Faster.

»Irrtum, mein Freund! Sie werden völlig legal verhaftet. Sie werden höchstens auf ungewöhnliche Weise abtransportiert.«

Ich öffnete eines der Fenster. Die Zimmer lagen zum Hof, einem engen, dunklen Hinterhof, von dem aus eine Toreinfahrt auf die Straße führte.

»Bugsiere den Lincoln bis auf den Hof!«, bat ich Phil. Er ging hinaus. Wenig später hörte ich das Brummen des Motors.

Im Central Park, an einer Stelle, an der es zu dieser Stunde sehr einsam war, wollten Phil und Richard den Wirt einer Gruppe von FBI-Beamten übergeben, die dort warteten. Kein Journalist oder Reporter würde von dieser Verhaftung erfahren. Faster besaß keine Angehörigen, die benachrichtigt werden mussten, und falls er einen Anwalt wünschte, so würde der Untersuchungsrichter diesen verpflichten, strengstes Stillschweigen über seinen Mandanten zu bewahren. Wir durften hoffen, dass es drei oder vier Wochen dauern würde, bis durchsickerte, dass Frederic Faster nicht ermordet, sondern verhaftet worden war.

Ich ging in die Kneipe zurück.

***

Am nächsten Tag tauchte der Kellner auf. »Kann ich hier wieder arbeiten?«, [ragte er.

»Na klar, alter Junge«, antwortete ich. »Arbeitest du schon lange für Faster?«

»Erst seit einem halben Jahr«, knurrte er und trank von dem Bier, das ich ihm hingestellt hatte.

»Hat Faster mit irgendeiner Gang zusammengearbeitet?«

Er blickte mich unsicher an.

»Hier kamen ’ne ganze Menge Leute rein«, antwortete er. »Weiß nicht, ob einer zu ’ner Bande gehörte.«

»Pass mal auf, Bob! Du kannst dir denken, dass wir deinem alten Boss den Laden nicht abgekauft haben, weil wir glauben, er hätte an seinem Brandy eine Million verdient. Wir haben läuten gehört, dass er hübsche, kleine Geschäfte mit einem gewissen Zeug gemacht hat, auf das gewisse Leute so scharf sind, dass sie zwanzig Dollar für ein Gran bezahlen. Diese Geschäfte möchten wir selbst machen. Wir liefern nicht schlechter. Wer sind Fasters Kunden?«

Der Kellner zuckte die Schultern.

»Ich habe mich rausgehalten. Wollte damit nichts zu tun haben.«

Bevor ich die nächste Frage stellen konnte, öffnete sich die Tür. Der Mann, der mit langsamen, unsicheren Schritten hereinkam, war noch jung, etwa Mitte zwanzig. Seinen Kleidern war anzusehen, dass sie von einem teuren Schneider stammten, aber er trug sie auf eine schlampige, nachlässige Art.

Er kam an die Theke, legte beide Arme auf die Tischplatte und trommelte mit den Fingern.

Ich wandte mich ihm zu.

»Whisky? Bier?«

Sein Gesicht war von einer fast leichenhaften Blässe. Die dunklen, großen Augen funkelten vor Erregung.

»Ich möchte Mister Faster sprechen.« Er sprach ein so sorgfältiges Englisch wie ein Lord, aber seine Zunge stolperte über die Silben.

»Tut mir leid, Mister Faster ist verreist, bis auf Weiteres verreist.«

Er nagte an seiner Unterlippe. Er brauchte lange, bis er fragte: »Sind Sie sein Nachfolger?«

»So können Sie es nennen.«

»Haben Sie sein Geschäft übernommen?«

Er betonte das Wort Geschäft.

Ich nickte.

Er beugte sich weit über die Theke.

»Ich brauche…Stoff!«, flüsterte er.

Mit einer Kopfbewegung befahl ich ihm, mir zu folgen. Er stolperte mir nach in den Wohnraum.

Ich zündete mir eine Zigarette an und hielt ihm die Schachtel hin, aber er schüttelte den Kopf und sagte hastig: »Geben Sie mir, bitte…«

Er brachte mich in eine höllische Verlegenheit. Selbstverständlich konnte ich ihm kein Opium verkaufen, selbst, wenn ich etwas besessen hätte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Im Augenblick kann ich nicht liefern…«

Der junge Mann ließ mich nicht aussprechen.

»Glauben Sie mir, ich werde Geld beschaffen«, brach es aus. »Ich zahle Ihnen den doppelten Preis. Bitte, Sie müssen mir etwas geben. Morgen werde ich Ihnen das Geld bringen, aber ich kann nicht bis morgen warten. Ich brauche heute eine Pfeife, jetzt. Ich…«

»Tut mir leid, mein Junge, aber ich kann nichts für Sie tun.«

Ich hatte keine andere Wahl, als hart zu bleiben.

Er öffnete den Mund, als wollte er mich mit einer neuen Flut von Bitten überschütten. Aber er brachte keinen Ton mehr heraus. Er drehte sich um und stolperte hinaus.

Ich wartete, bis sich die Tür des Sailors Paradise hinter ihm geschlossen hatte, zog Jacke und Mantel über und rief Phil zu: »Übernimm den Laden.«

***

Es war nicht schwer, die Fährte des Mannes zu halten. Er lief ein gutes Stück die Greenwich Street hinunter und bog dann in die Harrison Street ein. Als ich die Ecke erreicht hatte, sah ich gerade noch, wie er im Eingang eines Hauses verschwand.

Es war ein normales Wohnhaus, nicht anders als die Häuser in der Barrow Street. Die Tür war nicht verschlossen, aber der Flur lag im Dunkeln bis auf eine trübe Lampe ganz am Ende neben dem Treppenaufgang.

Der Mann, dem ich gefolgt war, war verschwunden. Ich überlegte, ob er die Treppe hinaufgegangen sein konnte, aber das Licht am Ende des Flurs zog mich an. Ich ging darauf zu und sah, dass die Lampe über einer Tür, einer gewöhnlichen Wohnungstür brannte. Bevor ich sie erreichte, schoben sich zwei Gestalten in meinen Weg. Sie tauchten unter dem Treppenpodest hervor, und sie versperrten den schmalen Gang zwischen Treppe und Wand.

Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber ich roch die Whiskyfahne.

»Hallo«, sagte ich. »Eure Art, aus dem Dunkel aufzutauchen, ist gefährlich für Leute mit schwachen Nerven.«

»Was willst du?«

»Ich war mit ’nem Freund unterwegs, aber ich habe ihn verloren.«

In der Hand des einen Mannes flammte eine Taschenlampe auf, und der Schein fiel mir ins Gesicht. Geblendet schloss ich für eine Sekunde die Augen.

»Dich kennen wir hier nicht«, wurde hinter dem Licht geknurrt. Die Taschenlampe erlosch, und die beiden Kerle machten sich wort- und kommentarlos daran, mich an die Luft zu setzen. Sie packten mich an den Armen und am Hals und zerrten mich zur Haustür.

Ich wehrte mich in bescheidenem Umfang. Bis zur Haustür ließ ich so ziemlich mit mir machen, was sie wollten, aber dann, als sie sozusagen zum letzten Schwung ansetzten, um mich auf die Straße zu werfen, ging ich zu Gegenaktionen über.

Ich riss meinen rechten Arm aus der Umklammerung und schlug zu. Der Kerl, den der Fausthieb in die Magengrube traf, gab einen gurgelnden Laut von sich und sackte langsam zusammen.

Der andere, der seinen Unterarm um meinen Hals gelegt hatte, wusste nicht, wie ihm geschah, als ich ihm einen Haken verpasste.

Während die beiden auf dem Boden saßen, ging ich den Weg zurück zur Tür. Ich legte die Hand auf die Klinke, aber die Tür war verschlossen. Kurzerhand klopfte ich. Ich wusste nicht, ob ein Zeichen vereinbart war. Ich riskierte es einfach.

Ich hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Das Licht dahinter war nicht viel besser als die Beleuchtung davor. Es reichte aus, tun das verwitterte Gesicht einer zottelhaarigen Frau erkennen zu lassen. Sie hatte Augen wie glühende Kohlen und einen Mund, der aussah, als wäre er in ihr Gesicht geschnitten.

»Was willst du?«, fragte sie. Es klang wie das Kläffen eines Hundes.

»Das kannst du dir denken.«

Ihre Augen glühten mich an.

»Du siehst aus, wie einer, der den Stoff nötig hat.«

»Man kann sich irren.«

Sie bewegte den Kopf, um an mir vorbei in den Flur zu sehen.

»Hank, ist der Kerl okay?«

Bevor sie sich wehren konnte, legte ich eine Hand auf ihren Mund. »Keinen Laut«, zischte ich und trat ein. Mit der freien Hand schloss ich die Tür von innen und ließ die Frau los.

Sie war starr vor Schreck und machte keine Bewegung.

Der Raum, in dem sich die Szene abspielte, war ein lang gestreckter, schmaler Flur, von dem auf jeder Seite drei Türen abgingen.

»Wie viel Männer sind hier?«

Sie starrte mich an. Ich schüttelte sie leicht.

»Rede! Ich will wissen, wie viele von deinen Leuten sich hier noch herumtreiben?«

»Keiner…ich bin allein.«

»Geh voran. Diese Tür zuerst!«

Sie wankte auf die erste Tür auf der linken Seite zu, blieb aber daneben stehen, ohne zu öffnen. In ihrem Gesicht stand jetzt die blanke Angst.

Ich ging an ihr vorbei und stieß die Tür auf. Ein schwerer, betäubender Geruch drang heraus. In dem Zimmer brannte eine Art Nachttischlampe mit einem roten Schirm. Das rote Licht fiel in das Gesicht eines Mannes, der auf dem Sofa lag. Es war der Mann, dem ich gefolgt war. Die Pfeife mit dem kleinen Kopf und dem langen Stiel zitterte zwischen seinen Fingern. Sein Blick war auf mich gerichtet, aber ich glaube nicht, dass er mich erkannte. Er drehte den Kopf zur Seite und führte die Pfeife an die Lippen.

Ich zog die Tür zu. Noch drei Zimmer der Wohnung waren für das Rauchen von Opium eingerichtet.

»Wer beliefert dich?«, fragte ich die alte Hexe.

»Rowfield.«

»Wo wohnt er?«

»Weiß ich nicht, Mister. Er kommt her.«

»Wie heißt der Mann im ersten Raum?«

Ich sah, dass sie lügen wollte.

»Sage nicht, du wüsstest es nicht. Ich wette, dass du längst seine Brieftasche gefilzt hast, als er im Rausch lag.«

Ihre Augen glühten nicht mehr. Sie schielte so verschlagen wie eine Wölfin.

»David Howard«, antwortete sie leise. »Er wohnt in der 42. Straße.«

»Kommt er oft?«

»Er ist das dritte Mal hier.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Nichts hätte ich lieber getan, als ein Dutzend Cops herbeizutelefonieren, um diesen schmutzigen Laden samt seiner Besitzerin ausräumen zu lassen, aber meine Rolle wäre dann ausgespielt gewesen.

Es ging nicht um eine Opiumhöhle mehr oder weniger.

Es ging um die Leute im Hintergrund. Konnten wir diese Leute fassen, so flogen ihre Vertriebsstellen von selbst auf.

»Pass auf, Mylady«, sagte ich der Alten. »Du wirst in Zukunft keinen Stoff mehr von deinem sagenhaften Mister Rowfield kaufen. Ich werde dich beliefern.«

Sie warf den Kopf in den Nacken.

»Du bist kein Cop?«, fragte sie überrascht.

Ich grinste sie an. »Sehe ich so aus?«

Sie konnte ihr Glück noch nicht fassen. Sie hatte sich schon hinter Gittern gesehen. »Zum Teufel«, schrie sie, »ich dachte, du wolltest mich hochnehmen. Zur Hölle du hast mir ’nen mächtigen Schreck eingejagt.«

»Das ist nichts gegen den Schreck, den ich dir einjagen werde, wenn du weiterhin von Rowfield kaufst. Das Geschäft in New York machen in Zukunft wir. Hast du verstanden?«

Sie nickte.

»Wir sehen uns bald«, sagte ich und ging zur Tür.

Ich hörte, dass draußen die Bremsen eines Wagens auf kreischten, hörte gleich darauf hastige, polternde Schritte, die sich der Wohnung der Frau näherten.

»Wen haben deine beiden Höllenhunde alarmiert?«, fauchte ich sie an.

Ihre Augen weiteten sich vor Angst.

»Ich kann doch nichts dafür«, zeterte sie. »Ich habe Hank nichts zu befehlen. Die anderen…«

Die Schritte waren nicht mehr zu hören, aber ich glaubte das Atmen von Männern zu hören, die auf der anderen Seite der Tür standen. Zehn Sekunden herrschte tiefe Stille. Dann dröhnte ein Faustschlag gegen die Türfüllung und ein Mann rief: »Komm raus, mein Junge! Wir haben ein wenig mit dir zu reden!«

Ich packte den Arm der Alten, öffnete mit einem Fußtritt eine der Zimmertüren und stieß sie hinein.

Der Mann draußen rief: »Wird’s bald, oder sollen wir dich holen?«

Ich fischte eine Pistole aus der hinteren Hosentasche. Es war keine FBI-Pistole, sondern eine 42er, die Rob Slade gehört hatte.

Im Korridor brannte nur eine einzige Lampe. Ich zerschlug sie mit dem Pistolenlauf. Auf leisen Sohlen schlich ich in den Raum, in dem die beiden Männer und die Frau lagen. Er besaß ein Fenster, und ich hoffte, dass es zum Hof führen würde.

Während ich noch am Verschluss hantierte, hörte ich die Frau kreischen: »Kommt rein! Er türmt! Dort in dem Zimmer ist er! Schnell!«

Ich riss das Fenster auf und sprang in die Dunkelheit des Hofes hinein. Es war kein sehr tiefer Sprung.

Ich konnte mich an den Fenstern orientieren, hinter denen Licht brannte, und ich ereichte die Mauer, die den Hof vor dem des Nachbarhauses trennte.

Eine knappe halbe Stunde später betrat ich Sailors Paradise.

***

Eine Reihe von durstigen Kunden hatten sich inzwischen eingefunden. Sie wurden von dem Kellner Bob bedient. Phil und Richard waren nicht zu sehen, aber Bob zeigte auf die hinteren Räume, und in Fasters ehemaligem Wohnzimmer fand ich die beiden in der Gesellschaft eines Mannes, der einen ziemlich unglücklichen Eindruck machte. Der Mann mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Das Auffallendste an ihm war seine billardkugelblanke Glatze.

»Das ist Mr. Andres Haiback«, erklärte Phil. »Er kam vor zehn Minuten und war sehr erstaunt, seinen Geschäftsfreund Frederic Faster nicht mehr vorzufinden. Ich erklärte ihm, er könne jedes Geschäft auch mit uns machen. Daraufhin hatte er es plötzlich so eilig, aus unserem schönen Lokal zu kommen, dass wir es für richtig hielten, ihn zu einer gründlichen Unterredung einzuladen.«

Der glatzköpfige Haiback sah unsicher von einem zum anderen.

»Das hier wollte er Faster bringen«, sagte Richard und schob mit einer Handbewegung eine geöffnete Aktentasche quer über den Tisch.

Die Tasche enthielt drei Keksdosen, aber die Dosen enthielten keine Kekse, sondern zähes, braunschwarzes Opium, allerdings war nur der Grund etwa einen Zoll hoch bedeckt.

»Du bist also Fasters Lieferant für den Stoff?«

»Ich sollte das Zeug nur überbringen«, log er. »Ich weiß gar nicht, was es ist.«

Ich lachte. »Du könntest nicht einmal die Cops mit einer so billigen Lüge bluffen. Erst recht nicht uns. Wer beliefert dich?«

»Sie irren sich«, beharrte er. »Ich sollte die Dosen überbringen.«

»Schön, dann verrate uns, wer sie dir übergeben hat.«

Er fuhr sich nervös über seine Glatze und öffnete den Mund.

»Ich verdiene nicht viel daran«, erklärte er weinerlich. »Ich war knapp bei Kasse. Nur darum habe ich…«

»Das interessiert uns alles nicht. Wer beliefert dich? Das will ich wissen.«

Sehr leise antwortete er »Rowfield.«

Zum zweiten Mal hörte ich in dieser Nacht den Namen.

»Wo wohnt Mr. Rowfield?«

»Das weiß ich nicht. Er ruft an, fragt ob ich neuen Stoff benötige und bringt ihn. Ich muss immer sofort mit Bargeld bezahlen.«

Auch die Verfahren waren die gleichen. Auf diese Weise verhinderte der geheimnisvolle Rowfield, dass ihm die Polizei zu rasch auf die Spur kam, wenn einer seiner Bezieher aufflog.

»Wem verkaufst du, außer Faster, den Stoff?«

Haiback rang nervös die Hände.

»Ich habe nur noch ein paar Kunden die ganz kleine Mengen abnehmen.«

»Auch kleine Kunden interessieren uns. Raus mit den Namen!«

Er nannte die Namen und die Adressen von zwei Kaschemmenwirten in Brooklyn und fünf Namen von Privatpersonen. Phil schrieb mit, aber als Haiback den letzten Namen nannte, horchte ich auf.

»Howard? Wo wohnt er?«

»Das weiß ich nicht, Mister. Er kam zu mir. Ich habe ihn nie nach seiner Adresse gefragt. Übrigens habe ich ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Schon als er das letzte Mal kam, konnte er nicht bezahlen, und ich wies ihn ab.«

»Heißt er David mit Vornamen?«

Der Händler zuckte nur die Achseln.

»Beschreibe ihn!«

Haibacks Beschreibung war ungenau, und doch gab’s keinen Zweifel daran, das er den gleichen, jungen opiumsüchtigen Mann meinte, der bei mir um das Rauschgift gebettelt hatte.

»Wie sieht Rowfield aus?«

»Er ist ziemlich groß, trägt einen schwarzen Schnurrbart und immer eine dunkle Brille.«

»Auch nachts?«

»Ja, immer. Außerdem habe ich ihn nie zu einer anderen Zeit als nach Einbruch der Dunkelheit gesehen.«

Ich besann mich auf die Rolle, die wir drei zu spielen hatten.

»Okay, Haiback! Wenn Rowfield dich bisher mit diesem Zeug beliefert hat, so wirst du ihm bei deinem nächsten Anruf erklären, dass du neue Lieferanten gefunden hast, nämlich uns. Wir machen dir einen anständigen Preis.«

Ich glaube nicht, dass der Glatzkopf über dieses Angebot sehr glücklich war, aber er wagte nicht den leisesten Widerstand.

»Im Augenblick können wir allerdings noch nicht liefern«, fuhr ich fort, »und wir brauchen selbst ein wenig Stoff, um den Betrieb hier aufrechtzuerhalten. Ich übernehme dein Material, leihweise natürlich. Sobald unser Nachschub angekommen ist, gleichen wir die kleine Differenz aus.«

Haiback erkannte, das er Opium im Wert von rund achthundert Dollar los war, ohne einen Cent dafür zu erhalten.

Ich legte eine Hand auf Richards Schulter.

»Dieser Junge wird dich nach Hause begleiten, Andrew. Wir sind immer dafür, das wir die Leute, mit denen wir arbeiten, genau kennen. Wir halten nichts von Geheimniskrämerei, wie sie dieser angebliche Rowfield betreibt.«

Ich streckte ihm die Hand hin.

Er gab mir seine schlaffe Pfote. Offenbar kapierte er nicht richtig, was mit ihm passiert war, und er knickte fast in sich zusammen, als Richard ihm seine Pranke auf die Schulter legte und mit ihm hinausging.

Wir warteten, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann erst berichtete ich Phil, was sich bei der Verfolgung von David Howard zugetragen hatte.

***

Sie kamen gleichzeitig, fünf Männer, die die Treppe hinunterpolterten und sich wie zu einer Saalschlacht im Raum verteilten, einer nach links, zwei nach rechts, und zwei blieben an der Tür.

Wir hatten zehn oder fünfzehn Gäste, die bis zum Eintritt der Männer laut und lustig gewesen waren, aber die Gesichter der aufmarschierten Knaben verdarben ihnen den Spaß. Schlagartig wurde es still.

Einer der Eindringlinge sagte noch laut, aber schneidend scharf: »’raus, wer hier nichts zu suchen hat.«

Ein hastiger Aufbruch setzte ein. Ich stand hinter der Theke, ein zur Hälfte gefülltes Bierglas in der Hand.

»Vergesst nicht, zu zahlen!«, rief ich. Neben mir stand Bob, und wenn sein verbeultes Gesicht auch nicht sehr ausdrucksfähig war, so verriet es doch, dass er sich höchst unbehaglich fühlte. Die Besucher von Sailors Paradise machten sich hastig aus dem Staub. Innerhalb weniger Minuten hatte sich der Laden geleert bis auf die fünf Männer, Phil, Richard und mich. Auf den Tischen lag das Geld, das di,e Gäste bei ihrem überstürzten Aufbruch hingeworfen hatten, aber Bob dachte nicht daran, sich an’s Einsammeln zu machen. Er mochte sich vom Platz an der Theke, hinter die er tauchen konnte, wenn die Luft ungesund werden sollte, nicht trennen.

Ich sah mir die Kerle an. Drei schienen Gangster des üblichen Schlages zu sein, von denen sich die beiden Männer neben der Tür deutlich abhoben. Der Mann, der den Befehl zur Räumung des Lokals gegeben hatte, war ein mittelgroßer Bursche mit einem scharf geschnittenen Gesicht, einer gekrümmten Nase und dunklen Augen. Der andere neben ihm war jung, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, und er besaß ein Gesicht, das so ausdruckslos war wie das eines Kindes; aber etwas Undefinierbares in seiner Haltung und in dem alten Blick seiner Augen verriet, dass er vermutlich gefährlicher war als die übrigen Gorillas zusammen.

Als die Gangster auftauchten, hatte ich mit einem Griff die Schublade aufgezogen, in der wieder die Pistole lag, die Fester hatte benutzen wollen. Außerdem trug ich Slades 42er in der Tasche. Ich sah allem, was unsere Besucher unternehmen würden, unter diesen Umständen gelassen entgegen. Zu meiner Überraschung unternahmen sie nichts. Sie standen wie angetretene Soldaten, die auf das Erscheinen ihres Generals warteten, und - tatsächlich - der General erschien.

Die Tür öffnete sich noch einmal, und ein Mann kam herein, der einen verdammt teuer aussehenden Mantel trug und dazu einen halbsteifen schwarzen Hut. Um seinen Hals lag ein Seidenschal, und seine Schuhe glänzten, als würden sie nur zum Beschreiten von dicken Teppichen benutzt.

Der ganze Aufzug des Mannes wirkte so, als gehöre er zum diplomatischen Corps.

Allerdings mit Ausnahme seines Gewichtes. Zwischen dem Rand des schwarzen Hutes und dem Seidenschal trug der Mann eine Visage, die sich nicht sehr voh Bobs zerschlagenem Boxergesicht unterschied.

Auch seine Nase war breit und das Nasenbein gebrochen.

Das Kinn war stumpf und ausgeprägt wie eine Ramme, der Mund breit, aber formlos. Unwillkürlich sah ich nach seinen Ohren, aber er besaß nicht die verknorpelten Blumenkohlohren des Berufboxers. Der Mann hatte sich also wahrscheinlich sein Gesicht nicht während einer Laufbahn im Ring erworben, sondern es von der Natur mitbekommen.

Und noch etwas unterschied ihn von Bob: die Augen. Zwar hielt der Mann die Lider halb geschlossen, aber trotzdem war sein Blick lebhaft, scharf und voller Verschlagenheit.

Er kam sofort an die Theke. Der Gangster mit der gekrümmten Nase folgte ihm, aber das Babygesicht blieb an seinem Platz.

Der Gangster mit dem Seidenschal schnippte gegen den Rand seines Hutes, sodass er ihm in den Nacken rutschte. Die Geste sah nicht sehr vornehm aus. Er zog die Oberlippe zurück und lächelte so freundlich wie ein hungriger Tiger.

»Bist du der Mann, der gestern in der Harrison Street war?«, fragte er.

»Bist du der Mann, der versucht hat, mich in die Finger zu bekommen?«, fragte ich zurück.

»Persönlich war ich es nicht«, antwortete er. »Larry hat’s versucht.« Er zeigte auf das Babygesicht an der Tür. »Ihm macht’s Spaß, wenn er es einem besorgen kann.«

»Ein ungesundes Hobby, bei dem er leicht an einen Mann geraten könnte, der ihm den Spaß verdirbt.«

Er wechselte das Thema.

»Ihr habt Faster ausgebootet. Gab Charlie Donovan euch den Auftrag?«

Ich grinste.

»Fragst du alle Leute aus?«

In seinen Augen blitzte es gefährlich auf.

»Zähle die Leute, die ich mitgebracht habe«, sagte er leise.

»Du stehst so nahe vor mir, dass ich dich jederzeit umpusten könnte.«

Er ließ sich nicht erschrecken, gelassen sagte er: »Ich bin nicht hergekommen, um mit euch Streit zu suchen. Ich bin leidlich genau über eure Absichten informiert. Charles Donovan hat euch nach New York geschickt, um die Stadt als Markt für ihn zu erobern. Ich glaube, Charlie ist in letzter Zeit ein wenig Unverschämt geworden. Er hätte lieber in Frisco besser aufpassen sollen, dann würde er sich wohlerfühlen.«

Ich wusste, was er meinte, aber ich reagierte dennoch so, als erzähle er mir Neues.

»Was heißt das?«, fragte ich.

»Lange nichts mehr von deinem Chef gehört? Hast du dich nicht gewundert, dass er noch keine Verbindung mit dir aufgenommen hat? Hast du ihn nie angerufen?«

»Das war nicht verabredet. Ich sollte ihn erst benachrichtigen, wenn wir Fuß gefasst hätten. Morgen oder übermorgen hätte ich mit ihm telefoniert.«

»Seine Telefonnummer hat sich geändert, mein Junge. Du erreichst ihn jetzt unter dem Anschluss des Zentralen Untersuchungsgefängnisses von San Francisco.«

Ich tat, als müsste ich die Nachricht erst verdauen.

»Wahrscheinlich lügst du«, sagte ich.

»Ein Gespräch mit Frisco genügt, um dir Gewissheit zu verschaffen.«

»Was immer mit Charlie passiert sein mag, was geht es dich an?«

»Das ist einfach. Ihr solltet für Charlie in New York einen Opiumring aufziehen. Ich bin dagegen. Das ist alles.«

»Ich verstehe! Du glaubst, in der Stadt ein Monopol für das Zeug zu haben.«

»Ich liefere kein Opium.«

»Warum interessierst du dich dann überhaupt für uns. Außerdem hast du selbst zugegeben, dass dein Larry gleich mit ’ner Pistole herumfuchtelt, wenn ein Mann in der Opiumhöhle in der Harrison Street auftaucht, der anscheinend nicht zum Rauchen hingekommen ist.«

»Du stellst zu viel Fragen, Rob Slade«, knurrte er unfreundlich.

Sogar meinen Namen kannte er, genauer gesagt, den Namen, unter dem wir hier arbeiteten.

»Mit den Fragen hast du angefangen, Freund.«

Mit einer Handbewegung schob er den Hut wieder in die Stirn.

»Ich dachte, ich würde es mit euch einfacher haben«, sagte er im Ton eines Lehrer, der einem begriffsstutzigen Schüler etwas erklären muss. »Sperr deine Ohren auf, Slade! Euer Boss, Charles Donovan, ist hochgegangen, und zwar schon vor vierzehn Tagen. 16 Anscheinend hat er es nicht verstanden, seine Gang sauber zu halten. Irgendein raffinierter Hund von G-man hat sich in den Verein eingeschlichen und hat ihn platzen lassen, als er genug wusste. Donovan hat natürlich nicht den Mund gehalten. Er hat gesunden, als das FBI ihn in die Zange nahm. In Frisco gibt es im Augenblick keinen Platz, an dem auch nur eine Prise Opium zu kaufen wäre. Zum Glück wusste Donovan über New York nichts. Sonst hätte er euch nicht losgejagt. Er kann also den Bullen auch nichts über die New Yorker Organisation erzählen, aber mit Sicherheit wird er den G-man gesagt haben, dass er drei seiner Leute nach New York geschickt hat, abgesehen davon, dass das FBI ohnedies gemerkt hat, dass ihm drei Donovan-Jungs zur Vollständigkeit fehlen. Wie lange, glaubt ihr, wird es dauern, bis die G-men herausgefunden haben, dass ihr euch in Fred Fasters Kneipe breitgemacht habt? Ich schätze, wenn es hochkommt, noch eine Woche. Dann rücken ein paar Wagenladungen von den scharfen Boys hier an, kassieren euch und werden euch danach fragen, was ihr mit Frederic Faster gemacht habt. Wenn ihr vernünftig seid, packt ihr schleunigst eure Koffer und sucht einen ruhigen Platz in Mexiko oder noch ein wenig weiter südlich. In New York blüht für euch kein Weizen.«

Sehr ruhig antwortete ich: »Vielen Dank für die freundlichen Ratschläge, aber wir lassen uns nicht aus der Stadt bluffen. Niemand hat mehr Interesse daran, uns aus New York herauszudrängen als du. Das allein ist ein Grund für meine Freunde und mich, noch ein wenig zu bleiben.«

»Zum Henker, bist du wirklich so dämlich? Die Donovan-Gang existiert nicht mehr. Du hast aus Frisco keinen Nachschub zu erwarten. Willst du einen Opiumring aufziehen, den du dann nicht mit Stoff versorgen kannst? Einen größeren Blödsinn kann ich mir kaum vorstellen. Du hängst in der Luft, mein Junge. Sieh zu, dass du wieder Boden unter die Füße bekommst, wie gesagt, am besten den von Mexiko.«

»Ich kann einen Ring auch ohne Charles aufziehen, falls er wirklich geschnappt worden sein sollte. Ich kann den Stoff auch ohne ihn besorgen.«

»Lächerlicher Bluff«, lachte er. »Du verfügst nicht einmal über genug Zeug, um einen einzelnen Kunden zu bedienen.«

Zum ersten Mal mischte sich der Gangster mit dem scharf geschnittenen Gesicht ein.

»Mach endlich Schluss, Lad!«, knurrte er.

»Hast recht«, antwortete sein Chef. »Pass auf, Slade! Großzügig, wie ich bin, gebe ich dir achtundvierzig Stunden, um aus der Stadt zu verschwinden. Wenn du dann noch hier bist, dann…«

»…hetzt du deine Leute mit Larry, dem Liebhaber von Morden, auf uns, he? Das Geschäft verstehen meine Freunde und ich nicht schlecht.«

Er spielte mit seinem Diplomatenhut.

»Ich denke nicht daran, mir die Finger zu verbrennen«, sagte er lächelnd. »Warum sollen meine Leute schmutzige Arbeit erledigen, wenn andere scharf darauf sind, sie für uns zu übernehmen. Hör jetzt gut zu, Rob Slade! Wenn ich dich und deine Freunde übermorgen Abend um die gleiche Zeit noch hier finde, dann…«, ünd er sprach die nächsten Worte mit sichtlichem Genuss, »…dann führe ich ein Telefongespräch mit dem FBI und erkläre den G-men, dass sie die vermissten Mitglieder der Donovan-Gang, Rob Slade, Lars Cash und Sam Brought im Sailors Paradise kassieren können.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Sein Adjutant folgte ihm, und die anderen Gangster rückten ab. Als Letzter drückte sich der Killer mit dem Babygesicht aus der Tür.

Phil und Richard erhoben sich von ihren Stühlen, auf denen sie während der Unterredung wie aus Stein gehauen gesessen hatten.

»’ne liebliche Gesellschaft«, sagte Richard und ahmte die Geste nach, mit der der Seidenschal-Boss sich den Hut ins Genick geschoben hatte.

»Das war ein waschechtes Ultimatum«, meinte Phil. »Achtundvierzig Stunden, oder der Gentleman hetzt uns das FBI auf den Hals.« Wir sahen uns an und lachten.

Ich nahm fünfzig Dollar aus der Tasche und gab sie Bob.

»Ruh dich mal zwei Tage aus«, riet ich ihm. »Du hast ja gehört, was der Knabe gesagt hat. Wenn wir am dritten Tag noch hier sind, kannst du deinen Kellnerjob wieder übernehmen. - Übrigens, hast du irgendeinen der Männer zu Fasters Zeiten hier schon einmal gesehen?«

Bob schüttelte den Kopf. »Keinen.« Ich war überzeugt, dass er nicht log.

Er schien glücklich zu sein, sich aus der gefährlichen Umgebung verdrücken zu können. Jedenfalls beeilte er sich mächtig. Phil, Richard und ich, wir waren damit unter uns.

»Wollen die Lage mal in Ruhe überdenken«, schlug ich vor. »Wir kennen zwei Leute in New York, die mit Opium handeln: den glatzköpfigen Andrew Haiback und einen zweiten Mann, der eine dunkle Brille und einen schwarzen Schnurrbart trägt und sich Rowfield nennt. Während Haiback nur ein kleiner Zwischenhändler ist, scheint Rowfield relativ nah an der Quelle zu sitzen. Vielleicht ist Rowfield sogar die Zentralfigur, über die alle Lieferungen laufen, das heißt, wenn wir Rowfield nicht fassen, kommen wir an die Männer, die den großen Opiumvorrat besitzen, nicht heran.«

»Und der Seidenschal-Boss und seine Bande?«, fragte Richard. »Ist Rowfield nun ein Mitglied seiner Gang, oder steht er noch eine Stufe höher und erteilt der Gang Befehle?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete ich, »aber ich glaube, der Ring ist in New York anders organisiert als in Frisco. In San Francisco beherrschte Donovan alle Verteilerstellen. Alle Lieferungen gingen über ihn. Er kontrollierte alle Opiumhöhlen und alle Kleinhändler. In New York liegen die Dinge anders. Der Seidenschal-Gangster kontrolliert zwar eine Höhle wie die in der Harrison Street, aber er beliefert sie nicht. Der Lieferant ist Rowfield. Dieser Rowfield spielt also eine ähnliche Rolle wir jener Li Ten in Frisco, aber mit dem Unterschied, dass der Chinese in Frisco ausschließlich die Ware an Donovan gab, der für die Verteilung sorgte, während in New York Rowfield selbst den Verteiler spielt.«

»Vielleicht ist auch er nicht der Hauptsondern auch nur ein Zwischenverteiler. Rauschgift geht oft durch ein Dutzend Hände.«

»Ihr redet über das Fell des Bären, bevor ihr ihn erlegt habt«, mischte sich Phil ein. »Zerbrecht euch lieber den Kopf drüber, wie wir uns aus der Affäre ziehen sollen, wenn Mr. Seidenschal unsere lieben Kollegen auffordert, die bösen Gangster Slade, Cash und Brought zu verhaften. Es ist selbstverständlich, dasg der Gangster nicht eine Sekunde länger an unsere Gangsterrolle glaubt, wenn wir auf freiem Fuß bleiben.«

»Ich weiß eine Lösung«, sagte ich. »Dass der Mann weiß, wer wir sind, beziehungsweise wen wir vorstellen, ist nicht weiter verwunderlich. Da in San Francisco und New York die gleichen Leute die Fäden ziehen, genügt ein Telefongespräch, um ihn zu informieren. Wir können noch von Glück sagen, dass ihm offenbar keine genauen Personenbeschreibungen geliefert wurden, aber Frisco konnte ihm nicht sagen, wo er uns 18 in New York finden könnte. Trotzdem fand er uns in kürzester Frist. Auch das lässt sich leicht erklären. Mr. Seidenschal wird sich den jungen Mann gekauft haben, dem ich in die Harrison Street folgte. Er heißt David Howard, und ich kenne auch seine Adresse. Wenn der Gangster aus Howard etwas über uns herausholte, kann ich vielleicht einiges über den Gangster von ihm erfahren. Gelingt mir das, dann bezweifele ich, dass Mr. Seidenschal uns dem FBI anzeigen wird, wenn wir ihm drohen können, wir würden dann unsererseits über ihn auspacken.«

***

Howard zu finden, war nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn in der 42. Straße gab es laut Telefonbuch sechsunddreißig Howards.

Ich versuchte, etwa zwei Dutzend von ihnen zu interviewen, aber sie alle waren nicht mit jenem Howard identisch, den ich in Sailors Paradise und später in der Harrison Street gesehen hatte.

Als sechsundzwanzigster Name stand ein Howard auf meiner Liste, der im Haus Nr. 812 wohnte. Nr. 812 war ein vierzehnstöckiges Gebäude. Die Wohnung 17 D wurde von einem Mr. Howard bewohnt, aber als ich vor der Tür stand, sah ich daran ein Messingschild mit der Aufschrift: Howard-Export-Agentur. Meine Hoffnung sank, den richtigen Howard gefunden zu haben. Aber ich klingelte.

Ein bemerkenswert hübsches Girl öffnete.

»Kann ich Mr. David Howard sprechen?«, fragte ich.

»Mr. David«, vergewisserte sie sich, »nicht Mr. Ralph?«

»Genau!«, wiederholte ich. »Mr. David Howard.«

»Kommen Sie herein.«

Sie führte mich in einen großen Vorraum, in der ein paar moderne Sessel und ein niedriger Tisch, vollgepackt mit Zeitschriften standen.

Sie verschwand hinter einer Tür.

Ich griff nach einer der Zeitschriften und wartete darauf, ob der Howard, der nun auftauchen würde, der richtige Howard wäre.

Er war es nicht, denn der Mann, der erschien, war groß, mit blonden, schon etwas spärlichen Haaren auf dem Schädel und einem energischen Gesicht.

Außerdem war er mindestens zehn Jahre jünger als der opiumsüchtige Jüngling.

»Ich bin Ralph Howard«, erklärte er. »Warum wollen Sie meinen Bruder sprechen?«

Sein Tonfall war alles andere als freundlich.

Ich legte die Zeitschrift weg und stand aus dem Sessel auf.

»Das kommt darauf an, ob Ihr Bruder der Mann ist, den ich suche.«

»Mein Bruder ist krank. Sie können nicht mit ihm sprechen.«

Der ältere Howard hatte graue Augen und einen Blick von der Kälte eines Tiefkühlschrankes. Er schien entschlossen, mich kurzerhand hinauszubefördern.

»Wenn Ihr Bruder krank ist, kann er der Richtige sein. Der Howard, den ich suche, ist zurzeit auch nicht in seiner besten Form.«

»Sind Sie ein Polizist?«

Ich lachte. »Nein, Sie brauchen keine Angst zu haben, Mr. Howard.«

»Ich habe keine'Angst vor der Polizei«, antwortete er schneidend. »Haben Sie Geld von meinem Bruder zu bekommen?«

»So kann man es nicht nennen, aber in gewissem Sinne hat er eine Rechnung bei mir offenstehen.«

Ralph Howard verlor die Geduld.

»Ich vertrödele nur meine Zeit mit Ihnen. Sagen Sie endlich, was Sie wollen.«

»Ich sagte es Ihnen schon- Ich will Ihren Bruder sehen und sprechen.«

»Und ich sagte Ihnen, dass es nicht möglich ist, raus mit Ihnen, oder ich rufe die Polizei.«

»Das werden Sie sich überlegen. Die Cops können Ihren Bruder gleich mitnehmen. Rauschgiftsüchtige werden zwangsweise einer Entziehungskur unterzogen.«

Der Mann taumelte unter dem Satz, als hätte er einen Schlag erhalten, aber er fasste sich sofort wieder.

In seinen Augen funkelte die Wut.

Mit schnellem Griff packte er meine Jackenaufschläge, riss mich an sich heran und fauchte mir ins Gesicht: »Du bist der Lump, der David das Dreckzeug verkauft. Ich werde dich…«

»Lassen Sie lieber los«, sagte ich ruhig.

»Warum schreist du so, Ralph?«, fragte eine Männerstimme.

Ich wandte den Kopf. Im Rahmen einer Tür stand David Howard. Er trug keine Jacke, aber sein Oberhemd war blütenweiß. Es sah besser aus als an jenem Abend in Sailors Paradise. Zwar war sein Gesicht immer noch blass, aber er hatte nicht den Eindruck völliger Verstörtheit. Der Mann machte einen fast gelassenen Eindruck.

Ich wusste, dass Leute, die dem Rauschgift verfallen sind, von ihrer Sucht in Wellen gepackt werden. Auf der Höhe einer solchen Welle sind sie fast mit Irrsinnigen zu vergleichen, aber während einer ruhigen Periode benehmen sie sich normal.

»Denk an Miss Lade«, fuhr er in einem Ton fort, als amüsiere er sich. »Wenn du schreist, wird sie jedes Wort verstehen und sich sehr wundem.«

Ralph Howards Hände glitten von mir ab. Er fuhr zu seinem Bruder herum. Sein Gesicht entstellte sich zu einer erschreckenden Fratze der Wut.

»Deine verdammten Gifthändler kommen bis in meine Wohnung«, zischte er. »Soweit hast du es gebracht.«

Der Jüngere lächelte.

»Niemand kann es besser verhindern als du.«

Ralph Howard schlug zu. Er traf seinen Bruder mit der Rückseite der Hand. David taumelte gegen den Türrahmen, und sein Kopf schlug gegen das Holz.

Als der Ältere wieder zuschlagen wollte, fing ich seinen Arm auf.

»Lass los«, knurrte er, ohne seinen Bruder aus dem Blick zu lassen.

»Bleiben Sie ruhig!«, befahl ich und hielt seinen Arm eisern fest. Er spürte, dass ich stärker war und gab den-Versuch auf, seinen Arm loszureißen.

Aus Davids Mundwinkel zog sich ein dünner Blutfaden über das Kinn. Er zog ein Taschentuch und tupfte das Blut ab.

»Warum bringst du mich nicht gleich um, Ralph?«, fragte er, immer noch voller Ruhe.

Der andere rang um Fassung.

»Okay«, knurrte er. »Sag deinem Freund, er soll endlich aufhören, mir mein Handgelenk zu zerdrücken.«

»Lassen Sie meinen Bruder bitte los.«

Ich ließ Ralph Howards Arm los. Er trat einen Schritt zurück und rieb sich das Handgelenk.

David Howard lächelte mir zu. , »Vielen Dank, Mr. ...Ich weiß Ihren Namen nicht.«

»Ich heiße Slade, Rob Slade.«

Ralph Howard hörte auf, sein Handgelenk zu reiben.

Der Jüngere behielt seinen freundlichen Ton bei. Irgendetwas war unheimlich an diesem Ton, denn ich hatte den Mann anders gesehen.

»Ich erinnere mich. Sie sind der Nachfolger von…« Er brach ab, blickte zu seinem Bruder und sagte in einer Art, als handele es sich um einen harmlosen Scherz: »Das braucht Ralph nicht zu 20 wissen. Es könnte seinen ruhigen Schlaf stören.«

Der ältere Howard hatte sich wieder in der Gewalt.

»Geh in dein Zimmer!«, befahl er. »Ich werde mit dem Mann reden.«

»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte ich schnell.

»Du siehst, Ralph, mein Typ, nicht der deine ist gefragt«, erklärte er spöttisch und wandte sich dann an mich. »Warten Sie einen Augenblick, Slade. Ich werde mir eine Jacke und einen Mantel holen. Lassen Sie sich von Ralph nicht einschüchtern.«

Er schloss die Tür hinter sich. Sofort fuhr sein Bruder auf mich los wie ein Geier auf sein Opfer.

»Slade, Sie wissen so gut wie ich, dass mein Bruder praktisch nicht zurechnungsfähig ist. Lassen Sie die Finger von ihm, oder ich bringe Sie hinter Gitter.«

»Sparen Sie den Atem für Ihre Drohungen. Sie müssen mir erst einmal beweisen, dass ich Ihrem Bruder Opium oder sonst einen Stoff verkauft haben, bevor Sie mir mit den Bullen drohen können.«

»Wie viel Geld muss ich zahlen, damit Sie die Finger von meinem Bruder lassen?«

Bevor ich antworten konnte, kam David zurück.

»Kommen Sie, Slade. Gehen wir irgendwo hin, wo wir in Ruhe miteinander reden können. Hier würde sich Ralph ständig einmischen.«

Noch einmal drängte sich der Ältere an mich heran.

»Wie viel?«

»Reden wir später darüber.«

Er holte aus, aber diesmal galt der Schlag nicht seinem Bruder, sondern mir. Ich zog den Kopf ein, aber ich konnte den Hieb nicht völlig vermeiden. Howards Faust traf mein Ohr. Aus dem Reflex schlug ich zurück, und hinter meiner Faust saß etwas mehr Dampf als ich beabsichtigt hatte. Ralph Howard fiel rückwärts in einen seiner modernen Sessel und dann mit dem Sessel zu Boden.

Mit einem wilden Fußtritt schleuderte er das leichte Möbelstück gegen mich und, immer noch liegend, griff er in die rechte Tasche seiner Jacke.

Ich sprang neben ihn, und zum zweiten Mal fasste ich sein Handgelenk. Er hielt eine hübsche, kleine Spielzeugpistole vom Kaliber 8-6 in den Fingern.

Ich bekam den Lauf der Kanone zu fassen, bevor Howard die Sicherung zurückschieben konnte, und ich riss ihm das Ding aus der Hand. Er wollte hochschnellen. Ich schlug zum zweiten Mal zu. Er fiel zurück, rollte um seine Achse und blieb liegen.

»Schlagen Sie meinen Bruder nicht!«, schrie David. Er kreischte wie ein hysterisches Frauenzimmer. Plötzlich schien die Feindschaft zwischen ihm und dem Älteren vergessen.

»Tut mir leid«, sagte ich, »aber schließlich kann ich mich nicht über den Haufen knallen lassen.«

David war im Begriff, seinem Bruder aufzuhelfen.

»Wissen Sie überhaupt mit Sicherheit, dass er dieses Ding nicht gegen Sie benutzen wollte?«

David erstarrte mitten in seiner Bewegung. Er warf einen Blick auf die Pistole, beugte sich dann tief über seinen Bruder, ohne ihn aber zu berühren und fragte leise: »Wolltest du mich erschießen, Ralph?«

Der andere sah ihn mit dem Ausdruck verzweifelten Hasses an.

»Ich hätte es längst tun sollen«, zischte er.

David Howard richtete sich auf, kam mit zwei schnellen Schritten zu mir, fasste meinen Arm und schrie: »Gehen wir, Slade!«

Der Krach, der Ralph Howards Sturz begleitete, hatte die hübsche Sekretärin alarmiert. Sie stand vor dem Eingang zum Büro, beide Hände zum Gesicht erhoben und blickte voller Entsetzen auf ihren Chef.

»Geben Sie das Ihrem Boss wieder, sobald wir aus der Tür sind!«, rief ich und warf ihr die 8-6er Pistole zu. Mit einem Aufschrei wich sie davor zurück.

Die Waffe schepperte auf den Boden, aber Ralph Howard machte keinen Versuch, sie zum zweiten Mal zu ergreifen.

***

Als wir auf die Straße traten, gewann David seine gute Laune ebenso plötzlich zurück, wie er sie verloren hatte. Er lachte laut.

»Fein, dass Sie Ralph einmal gezeigt haben, was eine Harke ist. Glauben Sie, Slade, er schikaniert mich auf unerträgliche Weise.«

Jetzt, da er neben mir ging, im hellen Licht des Tages, sah ich, das er ein paar geschwollene Stellen im Gesicht hatte, die nicht von dem Schlag seines Bruders stammen konnten.

»Stammt das auch von den Schikanen Ihres Bruders?«, fragte ich und zeigte auf die verletzten Stellen.

»Nein, Slade. Das verdanke ich nicht Ralph. Er schlägt mich sonst nie. Ihm gingen einfach die Nerven durch, als er Sie sah, obwohl ich eigentlich nicht verstehe, warum er sich so aufregte.« Er zog die Stirn in Falten. »Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass gewisse Leute in unsere Wohnung kamen. Sie wollten Geld, das ich ihnen versprochen hatte.« Er sah mich nachdenklich an. »Aber Sie haben kein Geld von mir zu bekommen, Slade. Sie haben mir nichts verkauft.«

»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Das ist alles.«

Ihm schien eine Erleuchtung zu kommen.

»Oh, Sie haben Easter wohl auf ziemlich massive Weise aus seinem Laden herausgeboxt, ohne irgendwen um Erlaubnis zu fragen.«

Er schlug mir auf die Schulter und rief: »Sie können mir vielleicht sehr nützlich sein, Slade. Dort drüben ist ein Drugstore. Nehmen wir irgendetwas.«

Der Drugstore war leer. Wir setzten uns an einen kleinen Ecktisch.

»Für mich keinen Alkohol«, sagte Howard zu dem Kellner, »aber einen doppelten Mokka.«

Als der Mokka vor ihm auf dem Tisch stand, kippte er die schwarze Brühe ohne Milch und Zucker herunter. Es war charakteristisch für ihn, dass er keinen Alkohol mochte. Menschen, die schwer süchtig sind, scheuen oft vor einem ehrlichen Whisky zurück.

Ich beschloss, mit meinen Fragen sehr vorsichtig zu sein. Ich hatte bereits gesehen, wie leicht David Howard von einem Extrem ins andere sprang. Er war ein Mann, der sich am Rande der Zurechnungsfähigkeit bewegte, der seine Gefühle und Gedanken kaum noch unter Kontrolle zu halten vermochte.

»Erinnern Sie sich an den Abend, an dem wir uns zum ersten Mal sahen?«

Er nickte. »Selbstverständlich. Sie waren nicht freundlich zu mir, Slade. Sie hätten mir ruhig ein wenig Kredjt einräumen können.«

»Sie sind an dem Abend noch zu Ihrem Stoff gekommen?«

»Ja, aber ich musste in einen Laden gehen, in den ich nicht gern gehe.«

»In die Harrison Street?«

Wieder nickte er. »Es ist so schmutzig dort, und wenn ich die alte Hexe sehe, habe ich das Gefühl, sie wird mir eines Tages die Kehle durchschneiden.«

»Sie hatten kein Geld?«

»Die Alte ist nicht kleinlich. Sie nahm meine Manschettenknöpfe.«

»Was passierte noch in jener Nacht?«

Er beugte sich über den Tisch und lächelte mich an.

»Ich weiß, was Sie wissen möchten, Slade. Ich will Ihnen einen Vorschlag machen. Ich erzähle Ihnen eine Menge interessanter Dinge, und Sie versorgen mich dafür mit dem Zeug, ohne dass ich nun einmal nicht mehr leben kann.«

Der Vorschlag überraschte mich nicht. Ich hatte damit gerechnet.

»Der Stoff ist teuer, David«, antwortete ich, »und ich weiß nicht, was Ihre Nachrichten für mich wert sind. Packen Sie erst einmal aus.«

»Sie wollen doch wissen, wer mir in der Harrison Street das beibrachte, nicht wahr?« Er zeigte auf die Verletzungen in seinem Gesicht. »Nun, das stammt von Larry Canogan, aber ich glaube nicht, dass Canogan Sie so interessiert wie sein Chef. Kennen Sie ihn schon? Er legt großen Wert auf seine Kleidung.«

»Seidenschal, schwarzer Hut, teurer Mantel und dazu ein Gesicht wie ein Catcher, der jeden Abend als Fußmatte benutzt wird.«

Ihm machte diese Beschreibung Spaß, und er lachte laut.

»Mag sein, dass Stanley Worth’Aufzug lächerlich ist, Slade, aber Sie dürfen ihn nicht unterschätzen. Er und seine Leute sind gefährlich. Larry Canogan versteht es mit einer Pistole umzugehen, und Berryl Cross kann einen Überfall so organisieren, dass dem Gegner keine Chance bleibt.«

»Cross ist der Adjutant des Bosses, nicht wahr?«

»Ja, er hat eine Nase wie ein Geier.«

»David, wie kommt es, dass Sie so ausgezeichnet über ihn Bescheid wissen?«

Er blickte mich listig an.

»Ich kann Ihnen sogar seine Adresse nennen. Stanley Worth besitzt in der Brighton Beach Avenue in Brooklyn eine hübsche kleine Villa. Nummer 32, wenn ich nicht irre. Er hat sie vor einigen Monaten gekauft. Offenbar hat er in den letzten Monaten gut verdient.«

»Okay, aber woher wissen Sie das alles?«

Wieder lachte er. »Finden Sie es so erstaunlich? Haben Sie noch nicht gemerkt, das Worth den gesamten Handel kontrolliert? Jemand, der wie ich immer auf der Suche nach dem Stoff ist, erfährt es früher oder später von selbst, wer das Geschäft in der Hand hält.«

Wieder lachte er. Es hörte sich an, als mache er sich über mich lustig.

»Sind Sie mit Worth befreundet?«

»Aber nein. Er hütet sich nur, mich hart anzufassen.«

»Ihr Gesicht beweist das Gegenteil.«

»Ich sagte Ihnen doch, dass daran Larry Canogan schuld ist. Worth würde sich das niemals erlauben.«

»Warum nicht?«

»Ich könnte der Polizei ebenso viel über ihn erzählen, wie ich Ihnen erzählt habe.«

»Er hat Sie in jener Nacht gefragt, wer der Mann war, der in die Opiumhöhle in der Harrison Street eindrang.«

»Nicht direkt, aber er wollte von mir genau wissen, wo ich versucht hatte, den Stoff aufzutreiben, bevor ich in die Harrison Street ging. Ich sagte es ihm, und dabei erwähnte ich auch das Sailors Paradise, und dass der Laden anscheinend einen neuen Besitzer habe. Ich glaube, das genügte ihm, um sich den Rest zusammenzureimen. Richten Sie sich darauf ein, dass Worth Ihnen mächtig einheizen wird«, setzte er spöttisch hinzu.

»Er hat es schon versucht, aber ich kann ihm meinerseits Feuer unter dem Hintern machen.«

»Das verdanken Sie mir, Slade«, sagte Howard. »Halten Sie Ihr Versprechen! Geben Sie mir, was ich brauche!«

Ich spürte, dass er im Begriff war, seine Gelassenheit zu verlieren. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte. Sein Blick hing an meinem Gesicht, und seine Unterlippe begann zu zittern. Eine neue Suchtkrise war im Anzug.

»Hören Sie, David! Sie können sich denken, dass ich das Zeug nicht mit mir herumtrage. Kommen Sie heute Abend um zehn Uhr zum Madison-Square. Ich werde vor dem Eingang zum Hookley-Theater auf Sie warten. Aber Sie dürfen niemanden, hören Sie, niemanden von dieser Verabredung erzählen. Das ist sehr wichtig.«

***

Ich suchte mir eine Telfonzelle und rief das FBI-Hauptquartier an. Ich verlangte den Chef und bekam Mr. High an die Strippe.

»Hallo, Jerry«, sagt er. »Lange nichts mehr von Ihnert gehört. Wie steht es?«

Ich berichtete ihm über den Stand der Dinge, und ich bat ihn, mir einen Haftbefehl für David Howard zu beschaffen. Er versprach es und wünschte mir Hals- und Beinbruch.

Zwei Stunden später traf ich auf der Seventh Avenue in der Höhe der W. 31. Straße einen Mann, der mir kurz zunickte. Als wir einander vorbeigingen, drückte er mir ein Papier in die Hand: den Haftbefehl gegen David Howard.

***

Ich nahm den Lincoln und fuhr zu dem verabredeten Treffpunkt.

Ich wartete lange, aber David Howard kam nicht. Schließlich gab ich es auf und fuhr zurück zum Sailors Paradise

Ich stoppte den Lincoln vor dem Eingang, stieg aus und ging auf die Tür der Kaschemme zu.

Die Schüsse aus einer Tommy Gun fielen, als ich den nicht sehr breiten Bürgersteig überquerte. Es war unerhörtes Glück, dass die Kugeln mich nicht wegputzten.

In einem verzweifelten Satz warf ich mich gegen die Tür vom Sailors Paradise. Unter der Wucht des Anpralles sprang die Tür aus dem Schloss. Ich purzelte hinein, drehte mich noch einmal um die Achse und sprang auf.

Phil und Richard hielten schon die Pistolen in den Händen.

»Deckung!«, schrie ich.

Es war schon zu spät. In der Tür stand eine Gestalt, den Hut tief im Gesicht, den Schal über das Kinn hochgezogen, die MP an der Hüfte.

Die Serie hackte in den Raum. Die Kugeln fetzten Splitter aus dem Holz der Tische und Stühle. Ein Glas zersprang.

Phils Hand flog hoch. Dumpf bellte seine Pistole. Die MP-Salve brach ab, stotterte noch drei, vier Schüsse heraus. Der Mann, der die Waffe hielt, schrie. Er ließ die Waffe fallen, taumelte rückwärts.

In der gleichen Sekunde klirrten eingeschlagene Scheiben vom Hof her. Ich begriff, dass sie im Begriff waren, durch die beiden Wohnräume zu kommen und uns in den Rücken zu fallen.

Phil trat einen Tisch um.

Ich sprang in Riesensätzen auf die Theke zu. Dort war der Hauptschalter für das Licht. Die Dunkelheit war unsere einzige Chance.

Ich prallte gegen die Theke im gleichen Augenblick, in dem die Tür zu dem Wohnraum aufgerissen wurde. Ich warf mich über die Theke, als eine andere MP aufbelferte. Phil schoss, aber gleichzeitig wurde auch vom Eingang her wieder gefeuert.

Ich rollte über den Thekentisch, fiel auf der anderen Seite herunter. Über meinem Schädel zersprang eine Reihe von Flaschen. Ich schmetterte die blanke Faust in das Armaturenbrett. Die Sicherungen zerknallten. Ein bläulicher Blitz zuckte auf. Es war dunkel.

»’raus!«, brüllte eine Stimme von der Tür her.

Gegen den schwachen Schimmer einer Laterne, die irgendwo auf der Barrow Street brannte, sah ich die Umrisse einer Gestalt in der Türöffnung.

Ich riss meine Kanone aus der Tasche und feuerte auf die Gestalt, aber ich traf den Mann nicht. Es war einfach für ihn in eine Deckung zu tauchen.

»’raus!«, schrie er noch einmal. Ich hörte das hastige Trampeln von Füßen. Noch einmal spuckte eine Maschinenpistole. Dann war es still, bis auf das durchdringende Heulen eines Automotors.

»Phil!«, schrie ich. »Richard!«

»Alles okay!«, antwortete Phil, aber Richard antwortete nicht.

Ich war im Begriff, mich über die Theke zu schwingen, als das Heulen des Automotors zu einem Brüllen wurde. Grelles Scheinwerferlicht huschte am Eingang von Sailors Paradise vorbei. Ich sah die Umrisse des Wagens wie die eines riesigen Tieres. Sie mussten den Schlitten auf den Bürgersteig gefahren haben. Eine Sekunde lang schien der Wagen zu stoppen, obwohl der Motor immer weiterbrüllte. Dann schoss die Mühle mit einem Satz vorwärts.

»Deckung!«, schrie ich und tauchte selbst hinter die Theke. »Bleib in Deckung!«

Eine krachende Explosion erschütterte den ganzen Raum. Irgendetwas wurde von oben heruntergefegt und fiel mir aufs Kreuz. Ich schüttelte mich, richtete mich auf. Der Staub drang mir in die Kehle. Ein Hustenanfall schüttelte mich.

»Phil!«, krächzte ich.

»Ja«, antwortete er hustend. »Jetzt probieren sie es schon mit Handgranaten. Eines Tages werden sie uns mit Fliegerbomben eindecken.«

»Richard!«, rief ich. Keine Antwort.

Ich tastete nach den Schubladen in der Rückwand der Theke. In einer von ihnen musste, wenn sie nicht herausgeflogen war, eine Taschenlampe liegen.

Die Schublade hing mit der äußersten Kante noch in der Führung. Ich fand die Taschenlampe, knipste sie an. Ihr Schein fiel in Phils Gesicht. Er hatte eine Schramme über dem linken Auge und sah mich ernst an.

Richard lag auf dem Rücken hinter einem der Pfeiler, die die Decke der Kaschemme trugen. Sein Mund stand offen.

Richard lebte, aber er atmete schwach.

Ich fasste Phils Arm.

»Die Cops werden jede Sekunde hier auftauchen«, sagte ich hastig.

»Bleib vorläufig dabei, dass du Cash bist. Ich werde Mr. High anrufen, sobald ich kann.«

Draußen hörte man die ersten Rufe von Menschen, aber noch wagte sich niemand an den Tatort heran.

Ich gab Phil die Taschenlampe, stolperte über umgestürzte Stühle und herumliegende Gegenstände zu den Wohnräumen. Ich riss ein Streichholz an, öffnete den Schrank und holte den Waffenkoffer heraus, den wir im Lincoln gefunden hatten. Im Dunkeln hantierend löste ich den Griff und Lauf einer der MP aus den Halterungen, setzte beide zusammen und schob das Magazin ein. Ein Reservemagazin steckte ich in die Tasche des Trenchcoats, und die MP selbst schob ich so unter den Mantel, dass ich sie festhalten konnte, wenn ich die rechte Hand in die Tasche steckte.

Die Fenster, durch die die Gangster eingedrungen waren, standen weit offen. Ich sprang in den Hof, ging durch die Toreinfahrt und schob mich, als ich ihr Ende erreicht hatte, vorsichtig ins Freie. Klar, dass die Schießerei sämtliche Anwohner der Barrow Street aufgescheucht hatte. Sie hingen aus allen Fenstern und standen in kleinen Gruppen auf der Straße zusammen. Ich weiß nicht, ob sie mich bemerkten. Jedenfalls versuchte niemand, mich aufzuhalten, als ich die Straße hinauf zur Christopher Street ging. Ich hörte das Sirenengeheul des ersten Polizei wagens, als ich die Christopher Street überquerte und auf den Hudson Street ein Taxi zu erwischen versuchte.

Ein Wagen scherte auf mein Pfeifen aus dem Verkehrsstrom heraus und kam an den Straßenrand. Ich schwang mich auf den Beifahrersitz.

»Brighton Beach Avenue in Brooklyn!«, fuhr ich den Fahrer an. »Fahr los, Mann!«

Er gab Gas und reihte sich in den fließenden Verkehr ein.

»Schneller!«

Ich sah, dass er mir einen Seitenblick zuwarf, und ich konnte seine Angst spüren. Für ihn sah ich nicht ganz harmlos aus, ohne Hut und mit Dreck im Gesicht und auf dem Trenchcoat.

»Nimm den Weg über die Manhattan Bridge!«

Er schluckte. »Hören Sie, Mister!«, sagte er unsicher. »Zerren Sie mich nicht in eine schräge Sache hinein. Ich habe Frau und Kinder.«

»Du sollst schneller fahren!«

Er beugte sich nach links und ließ eine Hand vom Steuerrad gleiten. Wahrscheinlich hatte er unter dem Armaturenbrett eine Pistole befestigt, wie viele New Yorker Taxifahrer. Mir tat der Mann leid, aber ich konnte ihm nicht erklären, dass er keinen Gangster, sondern einen G-man fuhr. Ich musste in der Rolle bleiben.

»Lass die Hände am Steuer! Bleibe vernünftig, und dir passiert nichts.«

Unmittelbar hinter der Manhattan Bridge befahl ich ihm, in eine Seitenstraße zu fahren und zu halten.

»Ich brauche deinen Wagen, Freund! Steig aus!«

Ich ließ die Maschinenpistole unter dem Mantel hervorgleiten, und der Anblick der Waffe genügte, dass er dem Befehl sofort nachkam.

Ich rutschte hinter das Steuer, warf die MP auf den Beifahrersitz und fuhr los. Der Fahrer würde selbstverständlich zum nächsten Telefon laufen, um die Cops zu alarmieren. Ich musste an Ort und Stelle sein, bevor irgendeine Cop-Streife mich aufs Korn nahm.

Ich erreichte unangefochten die Brighton Beach Avenue.

Ich fuhr das Taxi in die nächste Querstraße, packte die MP wieder unter den Mantel und lief zur Avenue zurück.

Nummer 17 war ein weißes, zweistöckiges Haus, das inmitten eines Gartens lag. Ich sprang über den niedrigen Zaun und ging auf den Bau zu.

Nur hinter einem Fenster brannte Licht, und das Licht gab mir die Hoffnung, dass ich noch nicht zu spät kam.

Gerade, als ich den Treppenaufgang erreichte, erlosch das Licht hinter dem Fenster. Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Mauer und wartete darauf, dass die Tür sich öffnete, und der Mann herauskam, den ich suchte.

Die Tür blieb geschlossen, aber dann hörte ich ein Geräusch hinter mir.

Ich fuhr herum und sah, dass das Rolltor der angebauten Garage in die Höhe glitt. Gelbes Licht drang aus der Garage, und einen Augenblick lang sah ich auch die Gestalt eines Mannes, der aber sofort, und ohne mich bemerkt zu haben, in die Garage zurückging.

Das Rolltor stieß mit einem leisen Knall oben gegen die Halterung.

In wenigen, lautlosen Sprüngen erreichte ich den Garageneingang, und die MP trug ich jetzt offen in den Händen.

***

Stanley Worth war im Begriff, sich hinter das Steuer des schwarzen Cadillac zu setzen, der in der Garage stand. Er trug den schwarzen Diplomatenhut, den gleichen Mantel und den unvermeidlichen Seidenschal. Mein Anruf stoppte ich jäh.

Er drehte den Kopf, richtete sich langsam auf und starrte erst mich, dann die MP in meinen Händen an.

»Du hast eine Minute zu lange gezögert, Worth!«, sagte ich ruhig. »Komm, raus! Es wäre doch schade, wenn dein schöner Wagen Schrammen bekäme. Deine Erben würden es bedauern.«

Sein Blick war so starr auf die Maschinenpistole gerichtet, als würde er von dem Ding hypnotisiert.

Er ließ die Tür des Cadillac los und bewegte sich mit unsicheren Schritten auf mich zu. Ganz von selbst krochen seine Arme in die Höhe.

»Deine Leute haben schlecht gearbeitet, Wörth.«

Er versuchte nicht, den Überfall zu leugnen.

»Wir müssen miteinander reden, Slade«, sagte er heiser. »Wir können uns verständigen. Ich kann dir helfen. Auch mit Geld…«. Er sprach so hastig, dass seine Zunge ins Stolpern geriet. Kläglich setzte er hinzu: »Nimm die Kugelspritze weg!«

Ich tat ihm den Gefallen nicht. Die Mündung der Waffe blieb auf seine Magengrube gerichtet.

»Wo sind deine Leute? Cross, Canogan und die anderen?«

Ich habe noch nie einen Gangsterboss gesehen, der bereit gewesen wäre, sich vor seine Leute zu stellen, wenn sein eigenes Leben bedroht war. Auch Stanley Wörth machte keine Ausnahme.

»Sie warten in einem Lagerhaus am Pier 75 auf mich.«

»Okay, lassen wir sie nicht länger warten! Außerdem können ohnedies jede Sekunde die Cops hier auftauchen.«

Der Satz erschreckte ihn beinahe noch mehr als die Maschinenpistole.

»Woher sollen die Cops wissen, dass…?«

Ich drückte ihn mit dem Lauf der Waffe zum Wagen zurück.

»Woher?«, fragte ich höhnisch. »Ich sagte doch, dass deine Leute schlecht gearbeitet haben. Cash und Brought sind so wenig tot wie ich, nur angekratzt. Während wir hier reden, befinden sie sich längst in den Händen der Cops. Glaubst du, die Jungs werden den Mund halten? Es ist doch selbstverständlich, dass sie den Bullen sofort erzählen, dass du der Einzige bist, der als Urheber für das Feuerwerk im Sailors Paradise infrage kommt.«

»Niemand kann das beweisen.«

»Klemm dich endlich hinter das Steuer!«

Er gehorchte. Ich beeilte mich, auf den Beifahrersitz zu kommen.

Dann bugsierte er den Cadillac auf die Straße.

»Fahr langsam!«, knurrte ich ihn an. . »Wir werden uns noch ein wenig unterhalten müssen, Stanley. Warum hast du dich nicht an das Ultimatum gehalten, das du uns selbst gestellt hast? War das von Anfang an nur ein fauler Trick?«

Im Licht der Straßenlaternen, an denen wir vorbeiglitten, sah ich, dass er den Kopf schüttelte.

»Warum dann der Versuch, uns auszulöschen?«

»Rowfield sagte, dass es nötig sei.«

Rowfield! Wieder der Name, der überall auftauchte, wenn man versuchte, tiefer in diesen Rauschgiftring einzudringen.

»Kennst du Rowfield?«

»Ja«, antwortete er leise.

»Weißt du, wo er wohnt?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Los, Stanley, erzähle mir mal, wie ihr hier den Ring organisiert habt.«

Stockend und nicht ganz im Zusammenhang berichtete er. Er und seine Gang beschäftigten sich nicht mit dem unmittelbaren Handel des Rauschgiftes. Sie überwachten die Händler und-Verteiler, und besonders die heimlichen Kneipen, Kaschemmen und Privatwohnungen, in denen das Opium geraucht wird, die so genannten Räucherkammern. Stanley Worth und seine Leute griffen ein, wenn es in irgendeiner dieser Höhlen zu gefährlichen Entwicklungen kam. Worth beschäftigte Dutzende von Aufpassern jenes Typs, mit denen ich in der Harrison Street aneinandergeraten war. Männer, die sich für ein paar Dollar für den Job hergaben, und die, wenn es ernst wurde, wussten, unter welcher Telefonnummer Canogan, Cross oder andere Mitglieder der Gang zu erreichen waren.

»Wann hat Rowfield dir befohlen, uns auszuräuchern?«

Worth hatte sich vom ersten Schreck erholt. Offenbar glaubte er inzwischen, es gäbe noch Verständigungsmöglichkeiten zwischen ihm und mir.

»Das muss gegen drei Uhr nachmittags gewesen sein. Er rief mich an, und er hatte es verdammt eilig. Wir gerieten in Streit. Ich sagte ihm, solche Sachen ließen sich nicht übers Knie brechen. Ich sagte ihm auch, es mache mir überhaupt keinen Spaß, drei Leute über den Haufen zu knallen, die ich bequemer durch die Polizei loswerden konnte, aber er bestand darauf, dich und deine Freunde auf die harte Weise aus dem Weg zu räumen.« Er warf mir einen raschen Blick zu. »Was sollte ich machen, Slade? Ich bin von Rowfield abhängig. Er zahlt.«

»Hast du deine Informationen über Donovan auch von Rowfield?«

»Klar. Er erzählte'mir alle Einzelheiten über das Ende des Donovan-Rings in Frisco schon vor mehr als einer Woche. Na ja, und als es dann den ersten Ärger gab, wusste ich natürlich, dass ihr dahintersteckt.«

»Aber es war der Junge aus der Harrison Street, der dir erzählte, dass wir uns Fasters Sailor Paradise gekapert hatten?«

»David Howard? Ja, er war es.«

»Woher kennst du ihn?«

Er überlegte einen Augenblick lang.

»Das kann ich dir gar nicht mehr sagen, Slade. Solange ich im Opiumgeschäft arbeite, läuft mir der Junge ständig über den Weg. Die Sucht nach dem Zeug sitzt ihm mächtig im Nacken.«

»Kennst du seinen Bruder, Ralph Howard?«

»Nie von ihm gehört, aber, zum Teufel, warum fragst du mich aus wie ein Bulle?«

»Werde nur nicht frech, Stan!«, warnte ich und unterstützte die Warnung durch einen leichten Druck mit der MP. »Für einen Mann, der versucht hat, mir ’ne Fahrkarte ins Jenseits zu verpassen, wirst du von mir zu gut behandelt, aber das kann ich ändern, wenn du nicht spurst.«

Er wurde auf der Stelle wieder kleinlaut.

»Meine Absicht war’s ja nicht, Slade, aber was sollte ich gegen Rowfield tun. Ich brauche sein Geld. Seine Dollars unterhalten den ganzen Laden. Du hättest auch nicht anders gehandelt, wenn Donovan dir…«

Ich hörte seinen Beteuerungen nicht mehr zu. Rowfield hatte heute Nachmittag Stanley Worth angerufen und ihn gezwungen, seine Leute gegen uns einzusetzen. Das war nach der Auseinandersetzung der Howard-Brüder. Bestand hier ein Zusammenhang? War Ralph Howard identisch mit Rowfield?

Ich schaltete um.

»Fahr zur 42. Straße!«, befahl ich dem Gangster.

»Aber die Jungs warten auf mich.«

»Sie werden uns nicht davonlaufen. 42. Straße! Los!«

Eine Viertelstunde später ließ ich ihn vor dem Haus Nr. 812 stoppen. Trotz der späten Stunde war die Straße nicht unbelebt. Ich konnte unmöglich länger mit der MP herumfuchteln.

Ich deponierte die Kugelspritze auf dem Wagenboden zwischen Rück- und 28 Vordersitze, schob die Pistole, die ich bisher in der hinteren Hosentasche getragen hatte, in die Manteltasche, ließ Stanley Worth aussteigen und folgte ihm, wobei ich für Tuchfühlung sorgte.

»Was sollen wir hier?«, fragte der Gangster.

»Kennst du das Haus nicht?«

»Nein. Ich war nie hier. Verdammt, schweig dich nicht so aus, Slade. Es macht mich verrückt. Können wir nicht vernünftig miteinander reden? Es hat doch keinen Sinn, dass du dauernd mit ’ner Kanone in der Hand hinter mir herläufst. Ich kann dir Geld bieten. Du kannst für uns arbeiten. Ich werde mit Rowfield sprechen. Es war eine Dummheit von ihm, dass er dich ausgelöscht sehen wollte. Wir können dich in unserer Organisation gebrauchen. Donovan ist erledigt. Für ihn kannst du nicht mehr arbeiten. Also arbeite für uns.«

»Darüber reden wir später!« Ich schob ihn in den Eingang von Nummer 812.

Im Fahrstuhl fuhren wir zum Appartement 17 D. Ich läutete, aber ich musste den Klingelknopf lange bearbeiten, bevor sich jemand von innen an der Tür zu schaffen machte.

Als sich die Tür öffnete, stand die hübsche blonde Sekretärin vor uns. Offensichtlich hatte ich sie aus dem Bett geklingelt.

»Wohnen Sie auch hier?«

Sie nickte verschlafen. »Mr. Howard ist aber nicht da.«

»Welcher Howard? David oder Ralph?«

»Beide nicht.«

»Wann sind sie fortgegangen?«

Sie dachte nach. »Mr. Ralph ging um acht Uhr, und Mr. David ungefähr eine Stunde später.«

»Um neun Uhr also?«

»Ja, es mag neun Uhr gewesen sein.«

Neun Uhr! Eine Stunde vor der Verabredung mit mir. War er unterwegs gekidnappt worden? Lebte er noch?

»Haben Sie eine Ahnung, wo wir einen von den Howards finden können?«

Sie schüttelte den Kopf.

***

Wir erreichten die Einfahrt zum Pier 75.

»Stopp!«, befahl ich dem Gangster. In zwei Dutzend Schritt Entfernung hatte ich eine Telefonzelle gesehen.

»In welchem Lagerschuppen warten deine Leute?«

»Der vierte Bau auf der rechten Seite. Die Bude trägt noch ein Firmenschild: United Peanuts.Inc. Ist aber nur Tarnung. Ich habe die Bude für ein paar Dollar gepachtet.«

Ich öffnete den Wagenschlag auf meiner Seite, bückte mich nach der Maschinenpistole und schickte mich an, auszusteigen.

»Pass auf, Worth! Du fährst jetzt zu deinen Leuten und machst ihnen klar, dass die Dinge sich geändert haben, und dass ich jetzt in eurem Orchester die erste Geige spiele.«

»Warum kommst du nicht gleich mit?«

Ich lachte. »Danke! Das Risiko ist mir zu groß. Sie könnten mein Auftauchen missverstehen, nervös werden und auf ihren MP ein Empfangskonzert veranstalten, und wer weiß, ob sie bei der Gelegenheit auf die Anwesenheit ihres Chefs Rücksicht nehmen. Besser, du bereitest sie vor. Denk daran, dass du mich nicht reinlegen kannst, Stan! Du sitzt selbst bis an den Hals in der Tinte. Wahrscheinlich stöbern die Cops jetzt schon in deiner schönen Villa herum. Aus der Patsche kommen wir nur zusammen heraus, oder wir versinken beide darin, du aber tiefer als ich. Dich braten sie auf dem elektrischen Stuhl, wenn sie dich erwischen und wenn ich beschwöre, dass du für die Schießerei in der Barrow Street verantwortlich zeichnest. Mich können sie höchstens für ein paar Jahre ins Gefängnis stecken.«

Der Gangster nickte.

»Und noch eins! Versuche es nicht damit!« Ich schlug mit der flachen Hand gegen den Griff der Maschinenpistole.

Ich sprang einen Schritt zurück und warf den Schlag zu. Die MP hielt ich im Anschlag.

Worth gab Gas. Ich sah die Rücklichter des Cadillac zwischen den Bauten auf dem Pier verschwinden.

Hastig verstaute ich die MP unter dem Mantel, um zufälligen Passanten nicht blankes Entsetzen einzujagen. Dann hastete ich zur Telefonzelle.

Ich wählte die Nummer des FBI. Die Zentrale meldete sich.

»Den Chef! Rasch!«

Die Verbindung wurde hergestellt, ohne dass nach dem Namen des Anrufers gefragt wurde.

»Hier High«, hörte ich die Stimme des Chefs.

»Cotton, Chef! Ich habe wenig Zeit! Die Bande von Stanley Worth hat versucht…«

»Ich weiß schon Bescheid. Der Fall wurde bereits von uns übernommen.«

»Wie steht’s um Richard?«

»Er ist schwer verwundet, Jerry! Zwei Kugeln, die Ärzte wagen noch nicht, sie herauszuholen.«

»Phil?«

»Phil ist all right bis auf ein paar Kratzer.«

»Chef, ich habe Anschluss an die Gang von Stanley Worth gefunden. Seine Leute haben sich in einem Lagerschuppen auf dem Pier 75 verkrochen. Veranlassen Sie, dass gegen Worth ein Haftbefehl ausgestellt wird und lassen Sie seine Villa in der Brighton Beach Avenue durchsuchen und verriegeln.«

»Sollen wir den Verein nicht ausheben?«

»Noch nicht, Chef! Worth weiß über Rowfield nicht mehr als die anderen. Wenn wir ihn und seine Bande jetzt festnehmen, reißen sämtliche Fäden.«

»Jerry, es ist riskant, eine Handvoll schießwütiger Gangster herumlaufen zu lassen.«

»Sie können sich praktisch nicht vom Fleck rühren. Sie sind auf dem Pier 75 festgenagelt. Zu Ihrer Information, Chef: sie hausen in dem vierten Schuppen rechts. Die Bude trägt die Aufschrift: Unites-Peanuts-Inc.«

»Wie lange wollen Sie die Kerle noch auf freiem Fuß lassen?«

»Ich weiß es noch nicht, Chef. Ich hoffe, dass drei oder vier Tage genügen.«

»Jerry, ich werde einige G-men in der Nähe des Piers postieren. Ich möchte, dass Unterstützung zur Hand ist, falls Sie sie benötigen.«

»Danke. Noch etwas! Lassen Sie bitte Ralph und David Howard unter Beobachtung stellen. Sie wohnen 42. Straße 812. David Howard ist opiumsüchtig.«

»Wird besorgt, Jerry.«

»Ich hoffe, dass ich mich bald wieder melden kann, Chef, aber machen Sie sich keine Sorgen, falls Sie ein oder zwei Tage lang nichts von mir hören. Ich kann nicht mit Ihnen telefonieren, wenn Worth’ Leute um mich herumstehen.«

»Hals- und Beinbruch, Jerry. Und seien Sie vorsichtig.«

Vor mir ragten links und rechts die Aufbauten des Piers empor. Einzelne Bogenlampen schaukelten im Wind, der vom Meer kam. Irgendwo heulte die Sirene eines Schiffes. Einmal hallten die Schritte eines Mannes über das Pflaster, aber ich sah ihn in der Dunkelheit nicht. Ich zog mich in den Schatten einer Mauer zurück und wartete.

Als endlich die Scheinwerfer eines Autos in der schwarzen Schlucht der Lagerbauten aufflammten, nahm ich die Maschinenpistole in die Hände. Ich wusste, dass jetzt alles passieren konnte. Stanley Worth war ein Gangster, dem ein gebrochenes Wort nicht mehr bedeutete als das Schwarze unter dem Nagel.

Der Wagen rollte näher. Ich erkannte den Cadillac. Der Schlitten verminderte seine Fahrt, stoppte.

Leise wurde gerufen; »Slade!«

»Steigt aus!«, rief ich aus der Dunkelheit zurück. »Lasst die Lichter brennen!«

Sie stiegen aus, zwei Männer. Im Widerschein der Scheinwerfer erkannte ich Worth und seinen Assistenten, den geiernasigen, braunhäutigen Berryl Cross. Ihre Hände wären leer.

Ich löste mich aus dem Mauerschatten, die Maschinenpistole im Anschlag. Drei Schritte vor den Männern blieb ich stehen.

»Hallo, Cross. Hast du die Handgranate geworfen?«

Er gab keine Antwort.

Worth sagte hastig: »Sie sind alle damit einverstanden, dass du jetzt zu uns gehörst, Slade.«

»Bleibt uns ja nichts anderes übrig«, knurrte Cross. Plötzlich warf er sich zu seinem Chef herum und schrie: »Verdammt, ich wünsche, ich wäre dir nie begegnet. An der Suppe, die du uns eingebrockt hast, werden wir noch alle ersticken.«

Es war offensichtlich, dass Stanley Worth’Herrschaft über seine Bande sich dem Ende zuneigte. Ein Gangchef, der versagt, verliert das Vertrauen seiner Leute; schlimmer noch, sie verlieren die Furcht vor ihm.

»Wir werden uns schon herauswinden«, versicherte Worth, aber es klang alles andere als überzeugend.

***

Das Lagerhaus war eines der kleinsten auf dem Pier. Vorne war eine Art Baracke angebaut, die früher als Büro gedient haben mochte. Jetzt bestand die Einrichtung nur noch aus zwei Tischen und ein paar verstaubten Stühlen.

Drei Männer warteten in dem Raum auf uns, und einer von ihnen lag auf dem Tisch. Seine Jacke war voller Blut. Er hielt die Augen geschlossen und stöhnte von Zeit zu Zeit.

Ich kannte die Gesichter. Es waren dieselben Kerle, die an dem Abend so großartig im Sailors Paradise aufmarschiert waren.

Jetzt sahen sie nicht mehr großartig aus, sondern hatten den Ausdruck gejagter, gehetzter Tiere, die sich umstellt fühlten.

Ein Gesicht aber fehlte in der Runde, das glatte, ausdrucklose Gesicht Larry Canogans, des Mannes, den ich für den gefährlichsten der Worth-Bande hielt.

Ich ließ die MP nicht sinken, obwohl keiner der Gangster eine Waffe in den Händen hielt. Nicht weniger als vier Maschinenpistolen lagen in einer Ecke des Raumes.

»Wo ist Canogan?«, fragte ich. »Habt ihr ihn in einen Hinterhalt gelegt? Soll er mich wegpusten?«

»Canogan ist nicht hier«, knurrte Cross.

Ich spielte mächtig den wilden Mann, fuchtelte mit der MP und brüllte: »Von euch darf man keinen aus den Augen lassen. Ich will wissen, wo das Babygesicht ist!«

Berryl Cross zuckte die Achseln.

»Rowfield hat ihn zu sich bestellt!«

»Rowfield. War er hier?«

Wortlos zeigte Cross auf einen Telefonapparat, derauf einem der Tische stand.

»Er rief an und verlangte Canogan? Wann?«

Cross sah an mir vorbei Wörth an.

»Bei allen Höllen, Stan! Muss ich mich von dem Kerl ausfragen lassen, als stünde ich vor ’nem Gericht?«

»Ich will’s auch wissen, Berryl. Rowfield hat noch nie mit einem von euch gesprochen, außer mit mir.«

»Dieses Mal sprach er eben mit Larry. Er rief an, kaum dass wir die Bude betreten hatten. Ich war am Apparat, aber er bestand darauf, Canogan zu sprechen.«

»Weiter!«

»Nichts weiter zu erzählen. Du kennst doch Larry. Er nahm den Hörer, lauschte, sagte: ,Okay, hängte ein und ging zur Tür. Ich versuchte, ihn aufzuhalten, er ließ sich nicht stoppen. Alles, was ich herausbekam, war, dass Rowfield ihn bei Sikky zu sehen wünschte.«

»Wer ist Sikky?«, fragte ich.

»Einer von Rowfields Kunden.«

»Wir fahren zu ihm«, entschied ich.

»Warum, zum Henker?«, schrie Cross. »Was geht es mich an, was Rowfield mit Canogan zu besprechen hat?«

Der Geiernasige schien für den Augenblick gefährlicher als sein Chef. Ich ging ein wenig näher an ihn heran.

»Ich werde dir sagen, was es dich angeht. Ihr alle habt monatelang für einen Mann gearbeitet, von dem ihr nicht mehr wusstet, als dass er sich Rowfield nennt. Ihr habt seine Befehle ausgeführt. Schön, ihr glaubt, er hätte euch anständig dafür bezahlt, aber ich behaupte, dass er euch nur ein Trinkgeld von dem gegeben hat, was er selbst verdiente. Und seine blödsinnige Anordnung, mich und meine Freunde mit Gewalt aus dem Weg zu räumen, hat er euch alle und auch mich so weit gebracht, dass wir uns vor den Bullen in einem alten Lagerschuppen verkriechen müssen. Habt ihr euch überlegt, dass vielleicht keiner von uns sich für Monate auf die Straße wagen darf? Dass die Cops vielleicht morgen oder übermorgen eine Großfahndung gegen uns starten? Dass du schon morgen dein Bild an jeder Plakatsäule bewundern kannst, Cross? Für uns alle gibt es nur noch eines: Wir müssen uns absetzen und in einer ruhigen Gegend darauf warten, dass über die Sache hier Gras wächst. Ich hoffe, das leuchtet euch allen ein, aber sicherlich hat keiner von euch Lust, als Baumwollpflücker in Missouri oder als Holzfäller nach Kanada zu gehen. Mir jedenfalls schmecken solche Jobs nicht. Was wir brauchen, bevor wir aus New York verschwinden, sind Dollars, und zwar einen ganzen Haufen davon, und ich denke, dass es Rowfields verdammte Pflicht ist, sie uns zu geben. Wegen ihm sind wir in diese Lage hineingeschlittert. Das Wenigste, was er tun kann, ist, uns den Abschied von New York mit einem dicken Dollarpaket zu versüßen. Ich bin überzeugt, er wird zahlen. Du, Cross, und ebenso Worth, ihr kennt seine Vertriebsstellen. Ein kleiner Brief an die Polizei mit einer Liste der Räucherkammern, in denen Mr. Rowfield seinen Stoff an den Mann bringt, würde seinen Laden lahmlegen. Ich glaube, er würde gern tief in die Tasche greifen, um einen solchen Schrieb zu vermeiden. Aber ihr wisst ja nicht einmal, wo er zu finden ist. Ihr reagiert auf seine Telefonanrufe wie ein Hund auf den Pfiff seines Herren. Ihr habt nie daran gedacht, dass er euch eines schönen Tages kaltstellen könnte, oder dass er euch kurzerhand in einer Tinte sitzen lässt, in die er euch selbst geschickt hat. Genau das ist jetzt eingetreten, und wenn wir rauskommen wollen, gibt es nur eine Möglichkeit für uns alle. Wir müssen Rowfield finden und ihm so viele Dollar abzapfen, dass es für uns alle eine Weile langt.«

Ich sah Berryl Cross an. »Ist dir jetzt klar, warum ich zu Sikky will?«

Cross antwortete nicht. Wahrscheinlich fühlte er trotz meiner schönen Rede das dringende Bedürfnis, mir den Hals umzudrehen. Die beiden anderen Ganoven hingegen brummten zustimmend, und selbst Worth schien überzeugt.

»Fahren wir los!«, rief er. »Vielleicht erwischen wir Rowfield und Canogan noch bei Sikky.«

Cross knurrte, ging aber zur Tür. Ich trat rasch an den Tisch, auf dem der Verwundete lag.

Der Mann hatte einen Schulterschuss und eine Kugel im Oberarm.

»Wascht ihm wenigstens die Wunden aus und verbindet ihn!«, schnauzte ich die Ganoven an. Widerwillig setzten sie sich in Bewegung. Während sie ihrem stöhnenden Kumpan die Jacke auszogen, folgte ich Worth und Cross.

Der Gang-Boss, der in den letzten Zwei Stunden mächtig zusammengeschrumpft war, übernahm wieder das Steuer, als wäre er ein Chauffeur.

Cross enterte den Beifahrersitz, und ich machte mich im Fond breit, die Maschinenpistole über den Knien.

***

Die Gasse, zu der Worth fuhr, war nicht mehr als ein enger Durchgang, viel zu schmal für den Cadillac. Wir mussten den Schlitten vorher stehen lassen.

Zwischen den Brandmauern zweier Häuser tasteten wir uns in den schmalen Schlauch hinein. Ich ließ die Gangster vorgehen, und ich trug die MP in den Händen. Das hier war eine Gegend, in der man sich nicht zu genieren brauchte, eine Maschinenpistole zu zeigen.

Die Gasse endete vor einer tür- und fensterlosen Mauer, aber ich hörte, wie Worth in einem bestimmten Rhythmus mit dem Absatz gegen den Boden schlug. Am Klang erkannte ich, das er gegen Stahl klopfte. Wenig später sah ich einen schmalen, gelben Lichtspalt auf dem Boden, der sich rasch verbreitete.

Eine Stahlblechplatte, wie sie zur Abdeckung der Schächte zu Bier- oder Kokskellern benutzt werden, wurde hochgeklappt, aber diese Öffnung war wesentlich größer, und eine Treppe führte hinunter.

Der Mann, der die Stahlplatte hochhielt war mittelgroß, breitschultrig, mit einem runden Kopf und einem Bürstenhaarschnitt. »Du bist es, Stan«, sagte er, als er Worth erkannte. »Irgendetwas los?«

»Hast du Rowfield gesehen?«

»Heute? Nein, ich bekam die letzte Lieferung vor acht Tagen.«

»War Larry Canogan hier?«, fragte ich.

Der kugelköpfige Sikky versuchte, mich zu erkennen, aber ich stand außerhalb des Lichtkreises.

»Larry«, antwortete er mit seiner fettigen Stimme, »ja, Larry, ist noch hier. Wenigstens nehme ich es an.«

Worth und Cross drängten sich an dem Mann vorbei. Ich folgte ihnen. Sikky sah meine Maschinenpistole und schluckte erschrocken.

Die Treppe mündete in einen schmalen Kellergang. An der Decke, die stellenweise so niedrig war, dass ich den Kopf einziehen musste, verliefen Röhren. In größeren Abständen brannten trübe, nackte Lampen. Links und rechts führten dunkle Nischen zu den eigentlichen Kellern.

Sikky, der die Stahlplatte wieder geschlossen hatte, polterte die Holztreppe herunter. Besorgt zeigte er auf die MP.

»Zur Hölle, Stan! Ich hoffe nicht, dass ihr mit dem Ding hier herumspielen wollt.«

»Wo ist Canogan?«

»In irgendeiner der Kammern aber ich weiß nicht, in welcher. Er sagte, er wolle sich ein wenig umsehen. Ich habe ihn nicht gefragt, wonach er sich umsehen wollte. Larry ist ein Typ, bei dessen Anblick mir das Wort um Mund gefriert.«

Ich wusste längst, dass ich mich in einer Opiumhöhle befand. Der Geruch verriet es, und dieser Sikky mit dem Bürstenhaarschnitt, der sich benahm wie ein Herbergsvater, war nichts anderes als ein schäbiger Opiumverkäufer.

»Sehen wir nach!«, knurrte ich und stieß mit dem Fuß die Tür zum nächsten Seitenkeller auf.

Mir bot sich der gleiche Anblick wie in der Harrison Street, nur noch hässlicher, primitiver, abstoßender. In dieser unterirdischen Giftküche lagen die Süchtigen auf abgeschabten Matzatzen oder einfach auf der schmutzigen Erde. Die Pfeifen waren ihren erschlafften Händen entglitten.

Sikky protestierte. »Was soll das? Was macht der Kerl, Stan?«

Ich kümmerte mich nicht um sein Gezeter. Ich kümmerte mich in diesem Augenblick auch nicht um Cross und Worth. Sie hätten mir ein halbes Dutzend Kugeln in den Rücken jagen können, aber wahrscheinlich dachten sie nicht mehr daran. Ich hatte sie scharf darauf gemacht, Rowfield zu finden, und ihre Gedanken beschäftigten sich mehr mit ihm als mit mir. Sie kamen mir nach, als ich die Kellemischen rechts und links des Ganges kontrollierte, und sie kümmerten sich so wenig wie ich um Sikkys Geschrei.

Ich weiß nicht mehr, in der wie vielten Zelle ich den Mann fand. Es war ein Raum wie alle anderen, eng, schmutzig, fast ohne Einrichtung, nur spärlich erhellt.

Der Mann lag auf dem Rücken, kaum anders als die Rauschgiftsüchtigen in den anderen Räumen, aber dieser Mann lag nicht nur in der tiefen Betäubung des Rausches. Er war tot. Sein Anzug war blutüberströmt aus der grässlichen Wunde an seinem Hals. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

David Howard war tot. Wer hatte ihn getötet? Larry Canogan, daran war kaum zu zweifeln. Aber wer hatte den Mord befohlen? Rowfield… aber wer war Rowfield? Das Gesicht Ralph Howards tauchte vor mir auf. Hatte ich dem geheimnisvollen Rowfield schon gegenübergestanden?

Cross und Worth waren nicht mit in den Keller eingedrungen. Sie standen an der Tür und starrten herein. Beklemmendes Schweigen hing über uns allen.

Dann hallten Schritte im Kellergang, und eine Stimme, die völlig ruhig klang, sagte: »Oh, Hallo Stan! Sucht ihr mich?«

Ich wirbelte herum, stieß Cross und Worth zur Seite, prallte gegen Sikky und sprang in den Kellergang hinaus.

Larry Canogan stand zwanzig Schritt entfernt. Meine Maschinenpistole flog hoch.

»Hände über den Kopf, Canogan!«, schrie ich.

Er handelte, als gäbe es für ihn keine Schrecksekunde. Wie hingezaubert lag eine schwere Pistole in seiner Hand.

Die Schüsse dröhnten in dem engen Gang wie Dynamitexplosionen. Ich warf mich nach rechts gegen die Mauer und zog durch. Die MP rüttelte in meinen Händen. Querschläger rissen den Kalk in dünnen Bahnen von den Mauern. Das Echo vervielfältigte die Schüsse, als probiere eine ganze Kompanie ihre Waffen aus. Sikky brüllte irgendetwas, das ebenso ein Fluch wie ein Stoßgebet sein konnte.

Nur Sekunden dauerte der Zauber. Noch während ich feuerte, verschwand Canogan wie vom Boden verschluckt.

Ich hetzte in großen Sprüngen den Gang entlang zu der Stelle, an der er gestanden hatte. Erst als ich sie erreicht hatte, sah ich, dass ein unbeleuchteter Seitengang nach links abzweigte.

Canogan war in diesen schmalen Schlauch getaucht, und er lieferte mir selbst den Beweis. In der Finsternis blitzte es zweimal bläulich auf. Beide Kugeln zischten nur Handbreit an meinem Kopf vorbei.

Ich sprang in den dunklen Gang hinein, lief ein halbes Dutzend Schritt, stoppte und lauschte.

Der Gang warf das Geräusch von Canogans Schritten wie ein Schalltrichter zurück.

Ich lief weiter. Die Finsternis war absolut. Nicht die Hand vor den Augen konnte ich sehen. Der Gang war so schmal, dass ich mit den Schultern an die Wände stieß.

Noch einmal lauschte ich. Von Canogan war nichts mehr zu hören.

Wenn der Kerl in der Finsternis lauerte, hatte er alle Chancen für sich, trotz der Maschinenpistole in meinen Händen.

Ich lief, langsamer jetzt, weiter. Plötzlich trat mein Fuß ins Leere. Ich stolperte nach vorn, versuchte Halt zu gewinnen, aber es gelang mir nicht. Ich fiel kopfüber eine Treppe aus Steinstufen, die glitschig vom Moder waren, hinunter.

Im Augenblick, in dem ich stürzte, dröhnten Pistolenschüsse so nahe an meinem Ohr, das ich glaubte, das Trommelfell zerplatze. Aus… zuckte es mir durch das Gehirn, und ich wusste nicht mehr, ob ich stürzte, weil mein Fuß ins Leere getreten war oder weil mich schon eine Kugel erwischt hatte.

Schwer schlug ich auf die Stufen auf. Mein Finger, der noch am Drücker lag, berührte den Abzugshahn. Die Maschinenpistole spuckte sechs, sieben Kugeln aus und der Rückstoß riss sie mir aus den Händen.

Ich rutschte und rollte die Treppe hinunter. Instinktiv spreizte ich Arme und Beine, aber erst auf einer Art Podest blieb ich liegen.

Mein Schädel dröhnte, aber noch gab ich nicht auf. Wie von selbst fand meine Hand den Weg in die Manteltasche und ich zog die Waffe.

Über mir blieb es still, aber vielleicht konnte ich auch nichts mehr hören. Mit aufgerissenen Augen starrte ich in die Dunkelheit.

Vorsichtig versuchte ich mich aufzurichten. Als ich für die linke Hand eine Stütze suchte, griff sie ins Wasser, in strömendes, überraschend warmes Wasser, und jetzt nahm ich auch den fauligen feuchten Geruch wahr und begriff, wo ich mich befand.

Die Kellergänge der unterirdischen Opiumhöhle standen mit einem Kanal des New Yorker Abwässersystems in Verbindung.

Ich stand auf. Gebückt ertastete ich die Stufen. Ich bemühte mich, die Maschinenpistole zu finden, aber es blieb vergeblich. Wahrscheinlich war die Kugelspritze in das Wasser gerutscht. Es war sinnlos, die Zeit mit Suchen zu vergeuden, solange ich noch die Pistole besaß.

Ich erreichte die oberste Stufe der Treppe. Rechts sah ich ganz in der Feme einen dünnen Lichtpunkt. Das musste eine der Lampen des beleuchteten Kellerteils sein.

Von links spürte ich einen kalten Luftzug und glaubte auch ein dumpfes Geräusch zu hören.

Ich tastete nach links, fühlte keinen Widerstand und begriff, dass hier ein zweiter Gang abzweigte. Canogan musste an dieser Stelle auf mich gelauert haben, und ohne den Glücksfall, dass ich fehltrat und fiel, hätte er mir mit einer Kugel aus nächster Nähe den Schädel zertrümmert.

Mit einer Hand an der Wand entlangfahrend und in der anderes Slades Kanone schussbereit, ging ich vorwärts. Ich war angeschlagen, aber der Mann, den ich verfolgte, hatte einen Mord begangen. Ich konnte die Verfolgung nicht einfach aufgeben.

Nach zwanzig oder dreißig Yards endete der Gang in einem Schacht. Von oben fiel ein schwacher Schimmer Licht ein. Ich ertastete Steigeisen, die in der Wand eingelassen waren, und zog mich an ihnen hoch.

Der Schacht war nicht mehr als zwei Mannslängen hoch, und er endete an einer Abdeckplatte aus Stahlblech, die aber sofort nachgab, als ich dagegendrückte. Sekunden später stand ich auf dem Hinterhof eines Hauses. Durch eine Toreinfahrt erreichte ich eine Straße. Ich erkannte sie wieder.

Wenn ich mich nicht täuschte, hatten wir sie auf dem Weg zur Opiumhöhle durchfahren. Ich beeilte mich, bog in die nächste Querstraße ein und sah Worths Cadillac am Straßenrand stehen.

***

Ich lief zu der Gasse, die zum Haupteingang der Opiumhöhle führte, und prallte mit Cross, Worths und dem büstenköpfigen Sikky zusammen.

»Stopp!«, brüllte ich die Kerle an.

Cross Hand flog zum Jackenausschnitt hoch, aber rechtzeitig erkannte er, dass ich die Kanone schon in den Händen hielt.

Worth keuchte: »Wir müssen weg, Slade! Die Cops werden kommen.«

Sikky kümmerte sich nicht länger um mich, sondern setzte sich wieder in Trab, rannte an mir vorbei und keuchte: »Lasst euch von dem Idioten auch noch hinter Gitter bringen, aber ohne mich, ohne mich!«

Ich versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Einen Mann wie diesen Sikky wusste das FBI in New York immer zu finden.

»Was ist mit dem Jungen da unten?«

»Der ist tot!«, brüllte mich Cross an. »Hast du das nicht gesehen? Willst du dich jetzt noch um ihn kümmern? Hast du seinetwegen die Knallerei mit Larry angefangen?« Er schob den Kopf vor. »Was willst du eigentlich, Slade?«

»Wir müssen weg«, stieß Wörth hervor. »Der Krach hat genug Leute aufgescheucht. Die Cops kommen!«

Sollte ich die Maske fallen lassen? Sie würden sich nicht ergeben. Cross zumindest würde versuchen, sich zu wehren. Canogan? Er kannte die Schlupfwinkel des Bezirks wie eine Ratte die Löcher. Bevor ich eine große Suchaktion organisieren konnte, würde er meilenweit weg sein.

»Da! Hört ihr?« Stanley Worth packte erregt meinen Arm.

Eine Polizeisirene heulte in der Feme, aber das Geheul näherte sich rasch.

»Also los!«, entschied ich.

Gemeinsam mit den beiden Gangstern lief ich zum Cadillac. Die heranheulende Sirene ließ Berryl Cross die Antwort auf seine Frage vergessen.

Als wir den Pier 75 erreichten, graute im Osten der Morgen. Die beiden Gangster und der Verwundete hatten sich in den eigentlichen Lagerschuppen zurückgezogen. Der angeschossene Ganove lag auf einem Stapel alter Säcke, die anderen hatten sich in eine Ecke gekauert.

Worth scheuchte sie mit ein paar Flüchen auf, ließ sie das große Tor öffnen und fuhr den Cadillac in den Schuppen.

Die Gangster waren erschöpft bis zum Umfallen. Cross legte sich kurzerhand in den Fond des Cadillac und damit auf den besten Platz, den es überhaupt gab. Wörth musste sich mit den Vordersitzen begnügen.

Zwischen der Halle und der Baracke, die einmal als Büro gedient hatte, gab es eine Verbindungstür. Ich ging in den ehemaligen Büroraum. Die Verbindungstür ließ sich nicht verschließen, aber die Tür, die von der Baracke hinausführte, konnte von innen verriegelt werden. Die Fenster waren ohnedies verhängt.

Ich zog einen Tisch und einen Stuhl nahe an die Verbindungstür, setzte mich, die Pistole in der Hand, auf den Stuhl, legte die Beine auf den Tisch. Wenn jetzt jemand versuchen sollte, die Tür zu öffnen, würde ich unfehlbar geweckt werden.

Ich schlief ein.

***

Im fernen San Francisco legte ein Mann den Telfonhörer auf die Gabel zurück.

»Er sagt, er hätte die Dinge in Ordnung gebracht«, sagte der Mann zu dem anderen, der am Fenster stand und über das Lichtermeer der Bucht von San Francisco blickte.

Der andere drehte nicht einmal den Kopf.

»Ich bin nicht beruhigt«, knurrte er. »Er wusste nichts über Stanley Worth zu sagen. Er hat Worth nicht in seiner Wohnung erreicht. Er weiß nicht, ob Slade, Cash und Brought noch leben.«

Der Mann ballte die Faust.

»Wir hatten ihm befohlen, Donovans Leute an die Cops zu verpfeifen, stattdessen lässt er sie durch Worth zusammenschießen.«

Der Mann wandte seinem Gesprächspartner den Kopf zu.

»Er hat dir keine Erklärung dafür gegeben, warum er unseren Befehl nicht befolgt, sondern es auf ein Feuergefecht ankommen ließ.«

»Er redete sich damit heraus, dass Slade schon zu viel über die Organisation erfahren hätte. Bei einer-Verhaftung hätte er den Cops Tipps liefern können.«

»Unsinn«, grollte der Mann am Fenster. »Auf einen hochgegangenen Kleinverteiler oder eine ausgenommene Opiumhöhle kommt es nicht an. Hauptsache, der Kern des Ringes bleibt intakt.«

»Hauptsache, wir werden nicht gefährdet«, ergänzte der andere.

»Genau!« Der Mann hob eine Hand, legte sie gegen das Fenster und trommelte mit den Fingern gegen die Scheiben. Minutenlang war das leise Trommel das einzige Geräusch. Dann sagte der Mann: »Kennst du Slade, Cash oder Brought?«

»Nein«, antwortete der andere, »wir haben uns nie die Mühe gemacht, uns die einzelnen Leute von Charles Donovan anzusehen. Wir hatten ihre Namen, ihre Adressen in unserer Kartei, aber im Auge behielten wir nur Donovan selbst.«

»Solange sie für Donovan arbeiteten, sind sie da durch irgendetwas besonders aufgefallen?«

»Darüber habe ich nie etwas gehört. Ich weiß nur, dass Slade als einer der besten Männer Donovans galt. Aus dem Grund schickte er ihn auch nach New York.«

Der Mann am Fenster hörte nicht auf, gegen die Scheibe zu trommeln.

»Aber er hat nie selbstständig gehandelt«, sagte er leise und mehr zu sich selbst. »Warum handelt er jetzt in New York, als wäre er nicht ein bezahlter Ganove, sondern der Boss einer Gang.«

Lauter fragte er: »Wie heißt der Mann, der von Donovans Verein auf freiem Fuß blieb?«

»Sid Sarowsky.«

»Kannst du ihn finden?«

»Pa Tai kann ihn finden.«

»Pa Tai soll ihn suchen. Er soll mit ihm nach New York fliegen. Wann kann Pa Tai ihn gefunden haben?«

»Noch heute Nacht.«

»Sie sollen morgen früh fliegen, aber mit einer anderen Maschine als wir.«

»Wir fliegen auch nach New York?«

»Ja«, sagte der Mann am Fenster, »Ich will kein Risiko eingehen. Lieber lasse ich den Umsatz einer ganzen Stadt schießen, als dass ich meinen eigenen Kopf in Gefahr bringe.«

»Unsere beiden Köpfe«, sagte der andere. Er griff nach dem Telefon.

***

Das Schrillen des Telefons weckte mich. Ich schreckte hoch, sah, dass schmale Lichtstreifen unter den Vorhängen hindurch auf den Fußboden fielen. Draußen war längst der helle Tag angebrochen.

Das Telefon läutete zum zweiten Mal. Ich nahm die Füße vom Tisch, stand auf und ging staksig zum Telefon.

Ich meldete mich mit einem »Hallo!«

»Bist du das, Stanley?«, fragte eine farblose Männerstimme.

Ich wurde hellwach. Vorsichtig fragte ich zurück: »Bist du Rowfield?«

Es war schon zu viel. Der andere antwortete nicht.

Hinter mir polterte es. Die-Verbindung zum Lagerschuppen wurde aufgestoßen und der Tisch damit zurückgedrückt. Cross und Worth drängten herein.

»Wer ist das?«, fragte er hastig.

»Ich nehme an, dass es Rowfield ist«, antwortete ich, »aber er weigert sich mit mir zu reden.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte diese Worte gehört.

»Ich will mit Stanley reden, Slade«, sagte er.

Worth riss mir den Hörer aus der Hand.

»Hier ist Stan!«, schrie er so laut in die Muschel, als müsse er sich direkt und ohne Draht mit dem anderen verständigen.

Ich konnte nicht hören, was Rowfield sagte, aber viel konnte er nicht herausgebracht haben, denn Wörth brüllte sofort los: »Wir brechen uns deinetwegen das Genick! Deine verdammten Wünsche sind es, die uns in diese Schweinerei hineingeritten haben. Wir wollen, dass du herkommst. Wir brauchen Geld, verstehst du? Du kannst uns nicht einfach in dieser Patsche steckenlassen. Rowfield, ich sage dir, wenn…« Er erging sich in sinnlosen Beschimpfungen und Drohungen.

Der andere ließ ihn austoben, bis ihm der Atem und die Worte ausgingen. Berryl Cross nahm seinem Chef den Hörer weg.

»Hier spricht Cross«, sagte er überraschend kalt. »Rowfield, du kannst dich nicht länger im Hintergrund halten. Die Sache im Sailors Paradise hat nicht hundertprozentig geklappt. Mindestens einer von den Jungs lebt und befindet sich in den Händen der Bullen. Slade selbst ist hier bei uns. Klar, dass seine Freunde uns verpfeifen. Wenn die Cops uns fassen, kommen wir für den Rest unseres Lebens nicht mehr aus dem Knast heraus. Wir müssen aus New York verschwinden. Du bist der einzige, der sich in New York ohne Gefahr bewegen kann. Wenn du unsere Forderungen nicht erfüllst, Rowfield, dann werden wir den Bullen eine hübsche und vollständige Liste übersenden, in der jeder einzelne deiner Abnehmer mit Namen und Adresse aufgeführt wird. Dein Ring ist dann geplatzt, und du kannst dich nach einem anderen Job umsehen. Das ist unser Vorschlag, Rowfield. Du hast die Wahl, ihn anzunehmen oder ihn abzulehnen, aber du würdest ’ne Ablehnung am eigenen Leibe zu spüren bekommen.«

Rowfield antwortete etwas, und natürlich verstand ich es wieder nicht, aber Cross vermochte sein Gesicht nicht zu beherrschen, und ich erkannte an seinem Blick, dass von mir die Rede war.

»Frage ihn doch, warum er von Canogan den Jungen in Sikkys Höhle hat killen lassen!«, fragte ich laut. Cross wiederholte die Frage nicht, aber ich war sicher, dass Rowfield meine Worte gehört hatte.

Ich ging quer durch den Raum zum Fenster, öffnete den Vorhang einen Spalt und blickte auf das Pier hinaus.

Berryl Cross hielt immer noch den Hörer am Ohr, aber er sagte nichts mehr außer: »Ja, ich höre!«

»Ich will auch noch mit ihm sprechen«, rief Worth, aber Cross sprach in den Hörer.

»Okay, du rufst heute Abend wieder an. Wir verlassen uns darauf.«

Er legte den Hörer auf die Gabel.

Inzwischen hatten auch die beiden Gorillas gemerkt, dass sich in der Bürobaracke etwas von Bedeutung ereignete. Sie drängten herein.

Worth fasste Cross am Arm.

»Was hat er gesagt? Los, rück damit heraus! Noch bin ich hier der Chef.«

Der großartige Stanley Worth, der im Sailors Paradise aufgetreten war, als gehörte ihm ganz New York, machte eine klägliche Figur.

Er hatte die Nerven verloren, und Berryl Cross hielt längst an seiner Stelle die Fäden in der Hand.

»Wir sprechen später darüber«, knurrte Cross, und wieder traf mich ein schneller Blick.

»Warum fragst du nicht mich, Stan?«, sagte ich. »Ich kann dir genauso gut wie Berryl sagen, was Rowfield ihm vorgeschlagen hat, auch wenn ich nicht mit ihm gesprochen habe. - Rowfield hat versprochen, euch alle mit dicken Dollarpaketen zu versorgen und aus der Stadt zu schaffen. Seine einzige Forderung lautet: Killt vorher diesen Slade und werft ihn in den Hudson. Stimmt es, Slade?«

Ich hielt die 42er Pistole immer noch in der Hand.

Seit praktisch zwölf Stunden hatte ich ein Schießeisen in der Hand. Ich wusste, dass zumindest Cross bewaffnet war, und was die beiden Gorillas anging, so hielt der eine seine MP in den Pfoten, und sicherlich trug auch der andere irgendeine Kanone in der Tasche. Von den vier Maschinenpistolen, die gestern Nacht in einer der Ecken gestanden hatten, befand sich nur noch eine dort, und ich wusste nicht, ob im Magazin noch Patronen steckten.

Wenn sie es darauf ankommen ließen, war ich hoffnungslos unterlegen, aber darüber war ich mir von dem Augenblick an im Klaren gewesen, als ich mich unter sie wagte.

Cross war kein guter Schauspieler. Er knurrte zwar: »Das ist Unsinn«, aber sein Gesicht strafte ihn Lügen.

Mit einer raschen Bewegung riss ich den Vorhang zur Seite. Das Tageslicht fiel breit in den Raum.

»Jetzt und hier werden ihr’s mir nicht besorgen«, rief ich. »Seht hinaus. Glaubt ihr, ’ne Schießerei bliebe unbemerkt? Wenn’s hier knallt, habt ihr innerhalb von fünf Minuten eine ganze Wagenladung Cops auf dem Hals.«

Wenige Schritte vom Lagerhaus entfernt, krochen drei Arbeiter mit Farbtöpfen und Pinseln in dem Gestänge eines Kranes herum.

Auf der anderen Seite des Piers wurde ein Lastwagen gegen die Rampe eines Schuppens gesetzt, und zwei Männer in Overalls machten sich daran, den Laster zu entladen.

Cross blickte an meiner Schulter vorbei hinaus.

Auch er musste die Arbeiter sehen, und es musste ihm klar werden, dass ein einziger Schuss die Leute aufstören würde.

»Zieh den Vorhang vor, Slade!«, schrie Worth. »Sie sollen nicht merken, dass wir hier sind.«

»Sie werden es erst recht merken, wenn Cross ein falsches Spiel treiben will.« Mit einem Ruck zog ich den Vorhang wieder vor. Der Gangster, der die MP bei sich trug, drehte sich um und ging in die Halle zurück. Das war das Zeichen dafür, dass ich gewonnen hatte. Sein Kumpan folgte ihm. Cross, Worth und ich blieben in dem Büroraum zurück.

Stanley Worth ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sein eleganter schwarzer Mantel war voller Schmutz und voller Flecke. Der Seidenschal lag unordentlich und wie ein Strick um seinen Hals. Er schob den schwarzen Hut mit der charakteristischen Bewegung ins Genick, aber es lag keine Spannkraft mehr in der Geste.

»Zum Henker«, sagte er müde. »Ich wünsche, wir säßen längst in Mexiko.«

»Vor zwei Tagen hast du mir das Klima als gesund empfohlen«, antwortete ich. »Dein blinder Gehorsam für Rowfields Befehle hat sich für uns alle als verdammt unangenehm herausgestellt. Und dieser Idiot«, ich zeigte auf Cross, »möchte am liebsten weiter Rowfields Anordnungen befolgen. Er bildet sich ein, wenn er mich umlegt und es seinem Boss meldet, dann erscheint Rowfield mit einem Koffer voll Dollars auf der Bildfläche, schüttelt jedem die Hand, dankt euch für treu geleistete Dienste und überreicht jedem zwanzigtausend Dollar und ein Flugticket für eine Südamerikamaschine, die garantiert nicht von den G-men oder sonstigen Polizisten kontrolliert wird.« Ich lachte. Es hörte sich sogar leidlich echt an.

»Rowfield würde sich ins Fäustchen lachen, wenn ihr darauf hereinfallt. Ihm kommt’s nur darauf an, mich auf die billigste Weise loszuwerden. Als Handlanger wäret ihr ihm gerade recht, und ihr bliebet damit auf der alten Linie. Nichts anderes als Handlanger seid ihr immer für ihn gewesen. Aber solange ich lebe, habt ihr ’ne Garantie dafür, dass Rowfield früher oder später Dollars genug herausrücken muss.«

Worth hob den Kopf. Cross sah mich scharf an.

»Wieso?«, fragte Stanley.

»Weil ich weiß, wer Rowfield ist. Weil ich sein wirkliches Gesicht kenne.«

War das ein Bluff? Nun ja, vielleicht ein halber Bluff, aber er tat seine Wirkung.

Worth schoss von seinem Stuhl hoch.

»Wer ist er?«, fragte er.

Ich grinste ihn an. »Wenn ich es dir sagen würde, hättest du es nicht mehr nötig, mich am Leben zu lassen. Ich werde es für mich behalten.«

»Aber wie können wir ihn dann zwingen, uns aus New York herauszuhelfen?«

»Rowfield hat unserem Freund Cross doch einen so schönen Vorschlag gemacht, nicht wahr, Berryl? Killt mich, und er wird zahlen? Stimmt doch?«

»Warum fragst du, wenn du es ohnedies weißt?«, knurrte Cross.

»Okay, wenn er wieder anruft, sagst du ihm einfach, ihr hättet mich erledigt, und ich läge bereits mit zwanzig Pfund Eisen am Bein auf dem Grund des Hudsons. Dann forderst du ihn auf, er solle zum Pier herauskommen und die Dollars gleich mitbringen. Warten wir ab, ob er dazu bereit ist.«

Ich wechselte die 42er Pistole in die linke Hand über und tastete meine Taschen nach Zigaretten ab, aber ich fand nur noch ein leeres Päckchen. Ich knüllte es zusammen und warf es auf den Boden.

»Hat einer von euch noch ’ne Zigarette?«

Worth untersuchte mechanisch seine Taschen und schüttelte den Kopf. Cross machte sich nicht die Mühe, nachzusehen.

»Wir brauchen ein paar Konserven, Zigaretten und auch ein paar Flaschen Whisky«, stellte ich fest. »Wenn wir Pech haben, müssen wir uns noch ein paar Tage hier aufhalten. Wir können nicht von der Luft leben.« Ich rieb mir das Kinn. Die Stoppeln knirschten. »Einen Rasierapparat brauchen wir auch, sonst verhaftet uns, wenn wir uns auf die Straße wagen, der erste beste Cop, und zwar nicht, weil er unsere Steckbriefe kennt, sondern wegen Landstreicherei! Wer geht?«

Worth und Cross zeigten wenig Lust, sich auf die Straße zu wagen. Ich wiederum wäre gern gegangen, allein schon, um eine Gelegenheit zu finden, mit dem FBI zu telefonieren, aber ich wagte wiederum nicht, die beiden Gangster aus den Augen zu lassen. Schließlich einigten wir uns darauf, einen von den Gorillas zu schicken.

Er hieß Rudder und stammte aus Denver, und Worth war daher der Meinung, das FBI würde sicherlich kein Bild des Burschen auftreiben können, und Rudder wäre daher vor einer Entdeckung am sichersten.

Ich ließ sie bei der Meinung. Rudder zog los. Zwar arbeiteten die Anstreieher noch im Gerüst des Krans, aber sie schienen ihn nicht zu beachten. Der Lastwagen war abgefahren und sonst schien sich niemand auf Pier 75 zu befinden.

Es dauerte fast zwei Stunden, bis Rudder zurückkam, beladen wie eine Hausfrau nach einem Einkauf im Supermarkt. Die Whiskyflaschen wurden ihm als Erstes aus den Händen gerissen. Rudder fluchte und sicherte sich selbst eine Flasche. Er, sein Kumpan und auch der angeschossenen Gangster machten sich in einer Form über den Alkohol her, dass ihnen das Zeug im Handumdrehen ins Gehirn stieg. Rudder selbst wurde zeitweise mächtig laut. Cross ging hin und schloss ihm mit einem furchtbaren Fausthieb das Maul, und obwohl Rudder fast einen Kopf größer war als der andere, wagte er nicht zurückzuschlagen.

Auch Worth trank, mäßiger zwar als seine Gorillas, aber immer noch zu viel, und kurz nach Mittag war er nahe daran, das heulende Elend zu kriegen. Cross nahm ihm die Flasche weg. Er und ich, wir waren die einzigen, die den Whisky nicht anrührten. Wir hielten uns an die Konserven. Ich bastelte eine Verbindung für den elektrischen Rasierapparat zur Lichtleitung und schabte mir die Stoppeln aus dem Gesicht.

Die Stunden vertröpfelten. Als es wieder zu dunkeln begann, wuchs die Spannung, aber erst nach zehn Uhr läutete das Telefon.

Worth, der die letzte Stunde wie ein gefangenes Tier in dem Raum auf und ab gegangen war, verhielt mitten im Schritt. Dann warf er sich herum und stürzte zum Apparat.

Cross kam ihm zuvor. Er riss den Hörer so hastig aus der Gabel, dass der Apparat um ein Haar umgestürzt wäre.

»Ja«, stieß er hervor. Dann, nach einer kleinen Pause: »Ja, ich bin es, Cross.«

Ich blieb ruhig auf meinem Stuhl sitzen. Ich hörte wie Berryl Cross auf eine Frage antwortete: »Ja, es ist alles erledigt.«

Offenbar noch einmal fragte der Anrufer, denn Cross schrie: »Ja, er ist tot.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann fragte Cross: »Kommst du jetzt zum Pier? Du kennst unsere Wünsche.«

Rowfield schien eine längere Antwort zu geben. Cross’ Gesicht verfinsterte sich. Als der Anrufer geendet hatte, knurrte er: »Moment!« Mit der Hand deckte er die Sprechmuschel ab und wandte sich uns zu, genauer gesagt: Er wandte sich an mich.

»Er will nicht rauskommen. Wir sollen ihn im Central Park auf der Transfer Road treffen.«

Ich nickte, und Cross nahm die Hand von der Sprechmuschel und sagte: »Okay, Rowfield. Wo genau?«

Er nahm die Antwort entgegen, nickte und wiederholte: »Zweiter Parkplatz auf der rechten Seite. In einer Stunde. Okay.«

Er legte den Hörer auf. »Du hast doch prophezeit, er würde nicht kommen«, giftete er mich an.

»Wir werden erst in einer Stunde wissen, ob er wirklich kommt«, antwortete ich ruhig.

***

Wieder fuhr Worth seinen Cadillac selbst. Wieder saß Cross auf dem Beifahrerplatz, aber ich saß nicht im Fond, sondern ich hockte auf dem Boden zwischen den Polstern der hinteren Sitze und den Rücklehnen der Vordersitze.

Ein Cadillac bietet Platz genug für einen Mann, und von draußen war ich nur zu sehen, wenn jemand sehr nahe an den Wagen herantrat.

Eine Baumreihe trennte den Parkplatz von der Transfer Road. Wörth fuhr seinen Schlitten an den äußersten Rand, stoppte und löschte die Lichter.

»Siehst du ihn?«, fragte er nervös.

»Nein.« Cross’ Feuerzeug flammte auf. Einen Augenblick lang erhellte die kleine Flamme das Innere des Wagens, als er sich die Zigarette anzündete.

Schweigend warteten wir. Längst hielt ich die 42er in der Hand.

Plötzlich machte Worth eine aufgeregte Bewegung.

»Da hinten knipst einer eine Taschenlampe an und aus. Siehst du, Berryl. Da, jetzt wieder. Soll das ein Zeichen für uns sein.«

Ich richtete mich soweit auf, dass ich zwischen den Schultern der Gangster durch die Frontscheibe sehen konnte. Worth hatte richtig gesehen. Am anderen Ende des Parkstreifens blitzte ein Lichtpunkt auf und erlosch wieder.

»Fahr schon los!«, sagte Cross und setzte spöttisch hinzu: »Falls du einverstanden bist, Slade!«

Wörth war so aufgeregt, dass er den Motor abwürgte. Als er den Schlitten dann in Gang gebracht hatte, fuhr er über den mehrere hundert Yards langen Parkstreifen auf das Licht zu.

Als die Scheinwerfer das Ende des Parkplatzes erfassten, beleuchteten sie nur Sträucher und Büsche. Niemand stand dort.

»Stopp lieber!«, sagte ich.

Worth trat so heftig auf die Bremse, dass der Cadillac wie angenagelt stand.

Die Scheinwerfer erhellten einen breiten Streifen des Platzes.

Cross schlug mit der Faust gegen das Armaturenbrett.

»Er hält uns zum Narren«, zischte er.

Eine Stimme klang über den Platz: »He, Stan, Berryl! Kommt raus aus eurem Schlitten!«

Ich zog den Kopf ein.

»Licht aus«, flüsterte ich. Worth drückte den Knopf. Die Scheinwerfer erloschen.

»Das ist Canogan!«, sagte Cross. Er kurbelte das Fenster herunter und brüllte: »Wo bist du, Larry? Verdammt, warum zeigst du dich nicht? Wo ist Rowfield?«

Sehr vorsichtig schob ich den Kopf so hoch, dass ich über den Rand des rechten Seitenfensters blicken konnte. Der Cadillac stand ungefähr in der Mitte des Parkplatzes. Bis zu den ersten Bäumen der eigentlichen Parkanlage waren es dreißig oder vierzig Yards.

Es war nicht völlig dunkel. Die großen Neonlaternen auf der Transfer Road erhellten auch den Parkstreifen, und die Scheinwerfer auf der Straße vorbeizischender Wagen taten ein Übriges.

Die Stimme rief wieder: »Zum Teufel, seid nicht so misstrauisch. Hier bin ich!« Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Baumes.

»Ich werde euch zu Rowfield bringen.«

»Seid vorsichtig«, flüsterte ich. »Er tötet gern!«

Cross warf wütend den Kopf herum.

»Larry kenne ich länger als dich«, zischte er mich wütend an. Er stieß die Autotür auf und war draußen, ehe ich es verhindern konnte.

»Warum kommst du nicht?«, schrie er Stanley Worth an.

»Ja«, stammelte Worth, »ja, ich komme.«

Ungeschickt wie ein alter Mann stieg er aus dem Wagen, ging um ihn herum und baute sich neben Cross auf.

Canogan lachte leise. »Na, kommt schon!«

Während sich die beiden Gangster in Bewegung setzten und langsam auf ihren ehemaligen Kumpanen zugingen, kurbelte ich das Fenster herunter, brachte die Kanone in Anschlag und drückte die Wagentür aus dem Schloss, dass ich sie nötigenfalls einfach aufstoßen konnte.

Worth und Cross waren bis auf zehn Schritte an Canogan herangegangen. Wieder lachte der Verbrecher mit dem Babygesicht leise auf.

»Nahe genug, Stan, Berryl!«, sagte er. »Ich kann es auch gleich hier erledigen.«

Obwohl ich nicht mehr von ihm erkennen konnte als die Umrisse seiner Gestalt, nahm ich die Bewegung seines rechten Armes wahr. Der Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens glitt, gebrochen von den Bäumen, über den Platz. Einen Sekundenbruchteil lang warfen die Gestalten der Männer lange, schwarze Schatten.

Worth und Cross waren wie angewurzelt stehen geblieben.

Worth schrie laut: »Larry…, du willst doch nicht…«

Ich hatte den Finger am Drücker.

»Hände hoch, Canogan!«, brüllte ich. »’raus aus der Schusslinie, Cross!«

Canogan fuhr herum, geschmeidig wie eine Schlange. In seiner Hand blitzte es auf. Ich hatte sorgfältig gezielt. Und ich feuerte gleichzeitig mit dem Mörder, aber das Licht war zu unsicher, und ich traf ihn nicht. Seine Kugeln schlugen in den Cadillac ein.

Cross ließ sich fallen. Canogan warf sich rücksichtslos in die Büsche. Viermal noch bellte seine Kanone. Cross schoss, und ich feuerte noch einmal, bevor ich die Tür aufstieß und aus dem Wagen sprang.

Wörth schrie auf.

»Ich bin getroffen!«, jaulte er.

Ich erreichte den Rand des Platzes, hörte das Brechen von Zweigen und Ästen - Geräusche die sich rasch entfernten.

Es war sinnlos, Canogan zu verfolgen. Zum zweiten Mal war er mir durch die Lappen gegangen.

Cross erhob sich.

Sein Atem ging keuchend. »Dieser Hund!«

Stanley Worth wimmerte, aber er stand auf den Füßen.

»Es hat mich erwischt.«

»Wo?«

»Am Bein! Hier oben am Bein!«

»Cross, nimm das Steuer! Los, Stan, leg einen Arm um meine Schulter. Wir müssen hier weg. Es treiben sich genug Cop-Streifen nachts im Central Park herum.«

Ich packte den Gangsterchef in den Fond des Cadillac. Der Motor sprang an. Canogans Kugeln hatten offenbar nur die Karosserie durchschlagen.

Cross fuhr den Wagen zum Pier 75 zurück. Zum zweiten Mal fuhren wir den Cadillac in den Schuppen. Worth jammerte, wir sollten nach seiner Verletzung sehen. Es stellte sich heraus, dass Worth nur einen Streifschuss am Oberschenkel erwischt hatte.

***

Der Mann legte den Hörer des Telefons auf die Gabel zurück.

»Er gibt zu, dass Slade noch lebt«, sagte er. »Auch die beiden anderen Jungs aus Frisco, Cash und Brought, scheinen den Cops lebendig in die Finger gefallen zu sein. Jedenfalls haben die Bullen Stanleys Wörths Haus in der Brighton Beach Avenue durchsucht und verriegelt. Worth und seine Leute halten sich in dem Lagerhaus auf den Pier 75 versteckt, und Slade ist bei ihnen. Ich wette, er hat das gestern schon gewusst. Er hat uns mächtig angelogen.«

Der andere stand am Fenster und blickte auf die nächtliche New Yorker Straße hinunter.

»Ich fürchte, er sagt immer noch nicht die volle Wahrheit.«

»Schick ihm Pa Tai.«

»Noch nicht«, antwortete der Mann am Fenster. »Wenn wir Worth und seine Leute aus der Gefahrenzone bringen können, kann der größte Teil des Geschäftes weiterlaufen. Er hat sich gut getarnt, auch Worth gegenüber. Aber ich weiß nicht, ob seine Tarnung wirklich noch intakt ist, und zwar einem Mann gegenüber.«

»Slade?«

»Ja, ich wüsste sonst nicht, warum er so scharf darauf ist, Slade aus dem Weg zu räumen.«

Der Mann legte die Hand gegen die Fensterscheibe und trommelte mit den Fingern dagegen.

»Ruf Pa Tai an«, sagte er. »Er soll Sarowsky zum Pier 75 bringen, aber Pa Tai soll sich vorsichtig im Hintergrund halten. Ich habe eine Ahnung, als würde es bei dieser Begegnung zweiter alter Freunde Überraschungen geben.«

Der andere griff zum Telefon.

***

Ich wurde von einem Klopfen geweckt, einem ganz normalen, fast schüchternen Klopfen an die Außentür der Baracke.

Ich raffte mich auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite, aber das Fenster war so angebracht, dass ich den Platz vor der Tür nicht sehen konnte. Ich sah lediglich die drei Anstreicher, die gerade im Begriff waren, ihre Arbeit an dem Kran aufzunehmen.

Das Klopfen wiederholte sich.

Ich schob die 42er in die Jackentasche und öffnete die Tür.

Draußen stand ein mittelgroßer Mann, der die linke Schulter hochgezogen hielt. Er hatte ein mageres, faltiges, hässliches Gesicht mit einer spitzen und schiefen Nase. Auch sein Gesicht war auf eine seltsame Weise schief.

Er grinste und zeigte seine schadhaften Zähne.

»Ich suche ’nen alten Freund von mir«, sagte er.

»Falsche Adresse«, antwortete ich kurz.

Die Verbindungs tür zum Lagerschuppen wurde auf gedrückt. Auch heute Nacht hatte ich den Tisch davorgeschoben. Er polterte zur Seite. Cross und Rudder standen im Türrahmen, und Rudder hielt seine Maschinenpistole in den Händen.

»Die Adresse muss stimmen«, sagte der Fremde. Er grinste immer noch. »Ich suche Rob Slade aus San Francisco, und ich weiß genau, dass er sich hier befindet. Slade und ich haben zusammen für Donovan gearbeitet.«

Ich warf den Kopf zu Cross herum. Ich sah seine Augen, und ich sah das Begreifen darin aufglimmen.

Ich sprang dem Fremden mit einem Hechtsprung aus dem Stand an die Brust. Der Kerl fiel nach rückwärts, und ich fiel über ihn.

In das Fallen hinein schrie, nein brüllte Berryl Cross wie ein Wahnsinniger: »Schieß, Rudder! Schieß den Hund ab! Er ist ein Spitzel!«

Ich hielt den Fremden, dessen plötzliches Auftauchen meine Tarnung hatte auffliegen lassen, fest gepackt. Ich ließ ihn nicht los, als wir auf das harte Pflaster des Piers aufschlugen. Er jaulte wie ein getretener Hund, aber ich umklammerte ihn eisern, riss ihn aus dem Sturz in die Rollbewegung hinein, weg von der Türöffnung, weg von der Baracke.

Rudders Maschinenpistole spuckte eine Serie von Kugeln aus. Sie schlugen in die Türpfosten, schrammten über das Pflaster und fetzten Splitter aus den Steinen und dem Holz.

Rudder feuerte diese erste Serie von der Verbindungstür her, und dann erst sprang er, gleichzeitig mit Cross zum Barackeneingang. Die ersten Kugeln erwischten uns nicht, und die zwei, drei Sekunden, die die Gangster brauchten, um quer durch die Bürobaracke bis zur Tür zu gelangen, nutzte ich.

Ich schleuderte den Fremden zur Seite. Meine Hand fuhr in die Tasche, und ich riss die 42er im gleichen Augenblick heraus, in dem Rudder in der Türöffnung erschien.

Ich lag noch auf dem Rücken, aber ich feuerte um den Bruchteil einer Sekunde früher als der Gangster.

Diese Kugel traf. Sie traf Rudders Stirn. Sie warf den Körper des Mannes gegen Cross, und dieser Anprall war die Ursache, dass Cross’ Kugeln mich verfehlten.

Ich schoss auf Cross, aber ich traf nur noch einmal Rudder, dessen Körper in diesem Augenblick vor Cross zusammenbrach. Von der nächsten Kugel rettete sich Cross mit einem Seitensprung in die Deckung der Barackenwand. Ich verballerte den Rest des Magazins, um den Gangster in Deckung zu halten. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich konnte ihn nicht treffen, solange er seitlich von der Türöffnung blieb. Fünf Kugeln noch, vier, drei, zwei, eine… klack, der Bolzen schlug ins Leere.

Jetzt würde Cross auftauchen. Er würde mich erschießen.

Dutzende von Kugeln schlugen in die Vorderwand der Baracke.

Ich rollte mich auf den Bauch und jetzt sah ich es.

Am Fuß des Kranes stand einer der Anstreicher im farbenverschmierten Overall, aber er hielt nicht den Pinsel in der Hand, sondern eine Maschinenpistole bester Qualität. Seine beiden Kollegen turnten aus dem Stahlgerüst herunter, wie Affen aus einer Palme, und einer schrie: »Aus der Schusslinie, Cotton! Rasch!«

Flach auf der Erde rollte ich mich um meine Achse. Die Maschinenpistole hämmerte. Die Kugeln pfiffen zwei, drei Fuß über meinen Kopf. Der Kollege jagte das gesamte Magazin in einem Zug heraus und als die letzte Kugel den Lauf verlassen hatte, riss er das Magazin heraus, schleuderte es zur Seite, holte mit einem raschen Griff das Reservemagazin aus seinem Overall und setzte es ein.

In diesen wenigen Sekunden versuchte es Berryl Cross noch einmal. Ich selbst sah nicht, wie er den Vorhang von einem der Fenster riss, die Pistole hob und schoss. Ich war aufgesprungen, den Rücken der Baracke zugewandt und machte den ersten Satz auf die Kollegen am Kran zu. Ich hörte den Schuss, aber ich lief weiter.

Ich sah nur, das der G-man mit der MP seine Waffe hochriss, höher als bis zur Hüfte. Ich war immer noch in der Schussrichtung, und es sah aus, als wolle er auf mich schießen.

Ich schlug einen Haken nach rechts. Vielleicht rettete mich dieser Sprung vor Cross zweiter und dritter Kugel.

Der G-man berührte den Abzug seiner Maschinenpistole. Ich sprang noch einmal nach rechts. Eine MP hat die scheußliche Angewohnheit zu streuen. Die bläulichen Funken des Mündungsfeuers zuckten.

Ein Mann schrie auf, ein Schrei, der auf eine unheimliche Weise nicht zu Ende geschrien wurde.

Er brach ab wie abgehackt. Ich erreichte den Fuß des Krans, prallte gegen einen Eisenträger. Einer der G-men, die inzwischen auf den Boden gelangt waren, griff nach mir, um mich zu stützen, und gleichzeitig sah ich, dass der G-man mit der MP seine Waffe sinken ließ.

Meine Lungen gingen wie Blasebälge. Auf der Zunge hatte ich den Geschmack von Blut, und meine Kehle war so trocken wie nach einem Marathonlauf.

Der G-man, der mich stützte, sah nicht mich an, sondern behielt die Baracke im Blick.

»Verletzt, Cotton?«, fragte er.

»Nein…« keuchte ich. »Nein, ich glaube nicht.«

In der Baracke war es still, unheimlich still.

Ich drehte mich um, hielt mich aber mit einer Hand an dem Eisenträger fest.

Der Fremde, dessen Auftauchen das Feuergefecht ausgelöst hatte, hatte sich aufgerafft und lief auf das Ende des Piers zu.

»Stoppt den Kerl!«, schrie ich. »Ich brauche ihn! Aber nicht schießen! Los! Hinterher!«

»Nicht nötig«, sagte der Kollege neben mir ruhig. »Es laufen noch einige unserer Kollegen hier herum. Da, schon passiert!«

Hinter dem letzten der Lagerhäuser tauchten zwei Männer auf, gegen die der Mann prallte.

Im Handumdrehen wand er sich von geschickten Griffen gebändigt, wehrlos in ihren Händen.

»Wie viele stecken in dem Bau?«, rief mich der G-man mit der MP an.

Rudders Leiche lag quer über der Schwelle der Baracke, reglos und unter ihm färbte sich das Pflaster rot.

»Was ist mit den anderen?«

»Tot!«, rief der G-man. »Er feuerte von einem Fenster aus auf dich, als ich das Magazin wechselte. Ich musste gezielt schießen, und er bekam eine ganze Ladung.«

Ich erholte mich.

»Noch drei Mann, aber einer von ihnen ist ernsthaft verwundet. Ich glaube, sie werden die Hände hochnehmen.«

Ich ging, noch ein wenig unsicher, auf den Lagerschuppen zu, jetzt aber auf das Haupttor.

»He, pass auf, Cotton!«, rief mir einer der Kollegen nach.

Auf halbem Weg blieb ich stehen, pumpte die Lungen voll Luft und rief: »Worth! Das Spiel ist aus! Euer Loch ist von G-men umstellt. Nehmt die Arme hoch und kommt raus.«

Zwei Minuten verstrichen. Ich wollte den Rest der Worth-Gang zur Übergabe auffordern, als das große Tor der Halle langsam zur Seite knirschte. Hinter mir hoben die FBI-Beamten ihre Waffen, aber der Mann, der aus dem Schuppen kam, hielt die Hände über den Kopf erhoben.

Immer noch saß auf dem Kopf des Mannes der vornehme, schwarze Hut, immer noch schlang sich der Seidenschal um seinen Hals, aber Stanley Worth’ Laufbahn war zu Ende.

***

Ich saß in einem der Sessel in Mr. Highs Büro und in dem Sessel neben mir saß Phil, und hinter dem Schreibtisch saß der Chef.

Mr. High öffnete einen Aktenordner.

»Die Verhöre sind so gut wie abgeschlossen. Stanley Worth machte keine Schwierigkeiten. Er nannte uns alle Namen, alle Adressen. Wir könnten einen schweren Schlag gegen den New Yorker Opiumhandel führen. Ich schätze, dass wir etwa achtzig Prozent der Kleinverteiler und der Opiumhöhlen ausheben können. Stanley Worth konnte uns nichts über jenen Rowfield erzählen, der eindeutig die Zentralfigur des New Yorker Opiumhandels ist. Wir wissen, dass der Mann dunkelhaarig ist, einen Schnurrbart und immer eine dunkle Brille trägt und sich Rowfield nennt. Im Zusammenhang mit Rowfield müssen wir den Mord an dem jungen David Howard betrachten. Wir haben versucht, seines Bruders Ralph Howard habhaft zu werden, aber auch Ralph Howard ist seit jenem Abend verschwunden. Natürlich haben wir versucht, alles über ihn in Erfahrung zu bringen. Er ist Junggeselle, seine Bankkonten halten sich in mäßigen Grenzen, er macht bescheidene Exportgeschäfte, und sein ganzer Lebensstil ist nicht üppiger, als es ihm diese Geschäfte erlauben. Das alles beweist natürlich nicht, dass Howard nicht mit Rowfield identisch sein könnte. Wäre er es, so bedeutete 46 das, dass Howard durch Larry Canogan seinen eigenen Bruder David hat ermorden lassen. Wusste David Howard, dass sein Bruder als Rowfield New Yorks größter Opiumschmuggler war? Mit Sicherheit werden wir das erst erfahren, wenn wir einen von beiden, Howard oder Rowfield, gefasst haben oder beide in einer Person. Niemand vermag im Augenblick zu sagen, ob Ralph Howard nicht längst ebenso tot wie sein Bruder ist. Eine Überraschung hat’s inzwischen gegeben. Ich spreche von diesem Sid Sarowsky, dessen plötzliches Erscheinen schlecht für Jerry hätte ausgehen können. Sarowsky gehörte zur Donovan-Gang in Frisco. Er erzählte bereitwillig, dass er vor rund achtundvierzig Stunden in Frisco von einem Mann aufgestöbert wurde, dessen Namen er nicht kennt, der aber nach Sarowskys Beschreibung ein chinesisches Mischblut zu sein scheint. Er hat Sarowsky gezwungen, mit ihm nach New York zu fliegen. Er brachte ihn in ein kleines Hotel in der 104. Straße, befahl ihm, sein Zimmer nicht zu verlassen, drückte ihm zweihundert Dollar in die Hand und verschwand. Heute Morgen tauchte er mit einem Wagen, einem blauen Chevrolet wieder auf, packte den ihn in den Chevrolet und fuhr ihn bis in die Nähe des Pier 75. Dort beschrieb er ihm den Lagerschuppen, in den er zu gehen hätte, und sagte ihm, dass er dort seinen alten Freund Rob Slade finden würde. Er solle Slade bewegen, heute Abend in sein Hotel in die 104. Straße zu kommen. - So, wie die Dinge im Augenblick stehen, scheinen unsere Bemühungen, das Übel mit der Wurzel auszurotten, gescheitert zu sein. Jener Li Ten, der das Verbindungsglied zwischen Donovans Verteilerorganisation und den Besitzern des großen Opiumvorrats darstellte, wurde umgebracht. In New York können wir Rowfield nicht fassen.«

»Einen Augenblick, Chef«, unterbrach ich. »Jener Li Ten wurde umgebracht. Wenn wir die Parallele fortsetzen, so müsste dieser Chinese, der mit Sarowsky nach New York kam, jetzt Rowfield umzubringen versuchen, und Rowfield müsste wissen, dass sein Leben in Gefahr ist.«

Mr. High nickte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Jerry, aber ich glaube nicht, dass der Chinese allein nach New York gekommen ist. Ein Mann, der den Opiumhandel des ganzes Landes beherrscht, bringt sich nicht in Gefahr, indem er sein Gesicht einem solchen Wurm wie Sarowsky zeigt. Die wirklichen Herren sind andere Männer oder ein anderer Mann, ein einzelner. Ich glaube nicht, dass dieser Mann ruhig in San Francisco sitzen bleibt, wenn in New York eine Entwicklung eingetreten ist, die seinen eigenen Kopf in Gefahr bringt. Der Mann befindet sich bestimmt in New York, aber es kann sich auch um eine ganze Gruppe von Männern handeln.«

»Das wäre eine Chance für uns«, meldete sich Phil. »Wir überprüfen die Passagierlisten aller Maschinen, die in den letzten Tagen von Frisco aus New York angeflogen haben. Unter den Passagieren, die in New York ausgestiegen sind, muss sich unser Mann befinden.«

»Schon veranlasst, Phil. Ich habe zehn Beamte dafür eingesetzt.«

»Wir können den Kreis einengen. Li Ten war Chinese, der Mann, der Sarowsky nach New York brachte, ist chinesischer Mischling. Wenn unsere Leute auf den Passagierlisten Chinesen finden, dann haben wir sie.«

»Nein«, widersprach Mr. High, »das wäre gefährlich, denn es kann sich ebenso um Chinesen wie um Weiße handeln, es kann sich um einen Mann oder um viele Männer handeln. Wir müssen jeder Fährte nachgehen. Aber das ist noch nicht alles.«

Der Chef blickte wieder mich an.

»Wir nehmen an, dass zurzeit in New York zwei Gruppen existieren. Erstens der oder die Bosse aus San Francisco, die Sarowsky nach New York brachten. Von dieser Gruppe kennen wir nur einen Mann, den chinesischen Mischling. Diese Gruppe weiß, dass der angebliche Rob Slade ein Polizeibeamter war. Sie weiß, dass Stanley Wörth und seine Gang verhaftet sind. - Die zweite Gruppe besteht aus Rowfield, von dem wir auch nicht mehr wissen, als einen falschen Namen und sein angebliches Aussehen. Der zweite Mann der Gruppe ist Larry Canogan. Die Männer der Gruppe I müssen die Männer der Gruppe II töten, wenn sie selbst im Dunkel bleiben wollen. Wir nehmen an, dass Rowfield sich darüber im Klaren ist. Andererseits wissen weder Rowfield noch Canogan, dass Rob Slade zur Polizei gehört, und ich glaube nicht, dass die Männer der ersten Gruppe ihnen das erzählen werden. Ich sehe noch eine Chance für Rob Slade, doch noch an Rowfield heranzukommen.«

»Sie meinen, ich soll die Slade-Rolle weiterspielen?«

Mr. High nickte. »Ein Mann, der sein Leben bedroht weiß, nimmt jeden Verbündeten an, den er bekommen kann. Jetzt, da die Bosse in New York sind, wird Rowfield vielleicht bereit sein, sich mit Slade zu einigen, wenn er ihm gegen die Bosse hilft.«

***

Ich trug wieder ein Schulterhalfter, aber ich trug immer noch Slades 42er-Pistole in dem Halfter. Ich fuhr wieder einen Wagen, aber nicht meinen Jaguar, sondern einen blauen Dritte-Hand-Ford, dessen Motor bei Geschwindigkeiten über fünfzig Meilen auf eine unheimliche Art zu stöhnen pflegte.

Ausrüstungsgegenstände dieser Art besorgt eine Dienststelle des FBI im Handumdrehen. Kein Wunder also, dass ich bereits zwei Stunden nach der Unterredung in Mr. Highs Büro mit dem Ford unterwegs war, um wenigstens einen von einer ganzen Reihe Leute zu finden: Rowfield, Ralph Howard, Larry Canogan oder einen chinesischen Mischling. Es war völlig gleichgültig, wo ich zu suchen begann. Überall in New York waren die Chancen gleich, gleich groß oder gleich Null.

Ich begann mit Andrew Haiback. Fasters ehemaliger Opiumlieferant unterhielt in der Vestry Street einen Trödlerladen.

Ich schüchterte Haiback gewaltig ein und erfuhr von ihm, das er Larry Canogan kannte. Das heißt, kennen wäre zuviel gesagt. Der Killer war nur einmal mit seiner Freundin in Haibacks Laden gewesen. Aber Haiback konnte nur Namen und Adresse des Girls nennen: »Nancy Kelly. Sie wohnt W. 44. Straße 1401.«

***

Ich schwang mich in den alten Ford und schaukelte zur 44. Straße. Es war immerhin zehn Uhr, als ich den Schlitten vor dem Haus 1401 stoppte, eigentlich keine Zeit mehr, um einer Dame ’nen Besuch abzustatten, aber wahrscheinlich war Nancy Kelly nicht das, was man im Allgemeinen unter einer Dame versteht, und solange ich als Rob Slade herumlief, war ich nicht einmal verpflichtet, mich wie ein Gentleman zu benehmen.

Nr. 1401 war ein relativ neues Zehn-Stock-Gebäude. Die Tafel mit dem Bewohnerverzeichnis im Erdgeschoss gab Auskunft, dass eine Miss Nancy Kelly das Appartement F 14 bewohnte.

Im Fahrstuhl fuhr ich hoch, fand die Tür mit der Nummer 14 und drückte den Klingelknopf.

Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, öffnete. Ihr Gesicht war schmal. Sie hatte große, dunkle Augen. Sie war klein, mager und hielt sich nachlässig. Ihr blondes Haar hing ihr wie Strohfäden um den Kopf. Auf den ersten Blick erweckte sie Mitleid aber als sie sprach, hörte sich ihre Stimme an wie das Fauchen einer streitsüchtigen Katze.

»Was wollen Sie? Wer sind Sie? Scheren Sie sich weg!«, fauchte sie mich in einem Atemzug an.

»Hören Sie! Ich bin ein alter Freund von Larry, und man sagte mir, ich könnte von Ihnen erfahren, wo ich ihn finde.«

Die Lüge wirkte.

»Kommen Sie herein«, sagte sie sofort und gab den Weg frei.

Die Wohnung, ein Zwei-Zimmer-Appartement, war modern möbliert, aber in einem miserablen Zustand. Überall lagen Kleider herum. Am Fenster stand eine Staffelei, auf der einige Bleistiftskizzen von Tapetenmustern befestigt waren. Der Fußboden rings um die Staffelei war übersät von zusammengeknüllten Papierfetzen.

»Ist das Ihr Job?«, fragte ich und zeigte auf die Muster.

Sie nahm sich eine Zigarette aus einem Kästchen.

»Ja«, antwortete sie und hielt mir das Kästchen hin, »aber ich bin nicht sehr gefragt. Mir steht der ganze Unsinn bis hier!« Sie hielt ihre Hand bis an’s Kinn.

Ich gab ihr Feuer, und sie sagte: »Setzen Sie sich. Woher kennen Sie Larry?«

»Wir waren mal eine Zeit zusammen«, antwortete ich. Sie ließ den Satz gelten. Vielleicht hatte sie gar nicht zugehört, denn ihre Bewegungen verrieten, dass sie im höchsten Maße fahrig und nervös war.

»Wo wohnt Larry also?«, fragte ich freundlich.

Sie lachte schrill.

»Seine Adresse lautet W. 45 Straße 1140, sozusagen direkt hier um die Ecke, aber Sie werden ihn vergeblich in seiner Wohnung suchen. Erst heute Abend bin ich hingerannt, aber er war wieder nicht da.«

»Haben Sie ihn längere Zeit nicht gesehen?«

»Ich sah ihn vorgestern, und er versprach, gestern zu kommen, aber er kam nicht. Ich habe gestern und heute den ganzen Tag auf ihn gewartet. Er hat versprochen, mir etwas zu bringen. Etwas, das ich dringend brauche.«

»Opium?«, fragte ich kalt.

Sie riss den Kopf herum. Ihre großen Augen glühten mich an, und ich las darin die gleiche verzweifelte Sucht, die ich in David Howards Blicken gesehen hatte. Es dauerte nur eine Sekunde, dann wurde ihr Blick relativ normal. Das bedeutete, dass sie noch »satt« war, wie es im Jargon der Süchtigen heißt. Sie besaß noch Opium, aber sie fürchtete, ihr Vorrat könne zu Ende gehen, und der Gedanke, plötzlich ohne das Gift sein zu müssen, machte sie nervös.

»Sie wissen Bescheid?«, fragte sie.

»Ja, ziemlich genau. Larry sorgte dafür, dass Sie den Stoff billig bekamen, wie?«

»Ja. Können Sie es auch besorgen?«

Ich lachte, aber ich glaube, es klang künstlich.

»Tut mir leid, Miss Kelly, aber im Augenblick verfüge ich nicht über einen einzigen Krümel. Ich war früher mal in der Branche, und ich dachte, Larry könnte mich wieder hineinlotsen. Darum suche ich nach ihm.«

Sie verlor jedes Interesse an mir, als sie hörte, dass ich kein Opium beschaffen konnte.

»Schön«, sagte sie schlaff. »Wo kann ich Sie erreichen, falls ich von ihm höre?«

»Ich habe zurzeit keine feste Adresse. Ich rufe mal wieder bei Ihnen an. Sie haben doch Telefon?«

»MA 6-4231.«

»Vielen Dank, Miss Kelly. Bis auf später!«

Sie machte sich nicht die Mühe, mich bis zur Tür zu begleiten.

Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich das Hauptquartier an. Phil war nicht zu erreichen, und so ließ ich mich mit Mr. High verbinden.

»Ich habe ’ne Freundin von Larry Canogan aufgetrieben, Chef«, sagte ich. »Sie hat zwar lange nichts von dem Burschen gehört, aber ich halte es für denkbar, dass er sich bei ihr meldet. Versuchen Sie, einen richterlichen Beschluss zur Überwachung ihres Telefons zu erwirken. Die Nummer ist MA 6-4231.«

»In Ordnung, Jerry. Bei einer Rauschgiftaffäre wird der Richter sich nicht sträuben. Shoeman wird die Überwachung durchführen. Übrigens, Phil möchte Sie heute Abend um sechs Uhr in dem Drugstore in der 29. Straße treffen. Die Nachforschungen nach den Leuten, die in den letzten Tagen aus Frisco in New York angekommen sind, machen rasche Fortschritte. Er glaubt, dass er bis heute Abend klar sieht, wer überhaupt infrage kommt.«

Der Drugstore in der 29. Straße war ein kleiner, unauffälliger Laden, in dem Phil und ich uns oft trafen, wenn wir Informationen auszutauschen hatten.

»Ich werde pünktlich sein«, versprach ich dem Chef und legte auf.

***

Der Mann legte den Hörer auf die Gabel.

»Er meldet sich nicht«, sagte er.

Der andere stand am Fenster und sah in den flutenden Straßenverkehr hinunter.

»Ob er weiß, das die Worth-Gang hochgegangen ist? Dass Slade nicht Slade sondern irgendeine Sorte von Polizist war?«

»Ich glaube es nicht«, antwortete der Mann neben den Telefon. »Ohne Pa Tais Beobachtungen, dass Sarowskys Auftauchen prompt eine Schießerei ausgelöst hatte, wüssten nicht einmal wir es. Woher sollte er es wissen?«

»Warum türmt er dann?«

Der andere lachte: »Weil er weiß, dass Li Ten in Frisco gekillt wurde, als unsere Organisation aufflog. Er kann sich ausrechnen, dass er sich in der gleichen Gefahr befindet, und er zieht es vor, uns auszuweichen.«

Die Finger des Mannes trommelten gegen die Scheibe, aber er wandte nicht den Kopf.

»Sie haben Worth und sicherlich noch einige von der Bande. Vielleicht hat der eine oder andere von dem Verein bei der Schießerei mit den Bullen ins Gras gebissen, aber Worth hat sicherlich die Pfoten gehoben, als er sah, das es zwecklos war. Er hat verspielt, und er wird singen. Die Verteilerorganisation in New York ist schon so gut wie geplatzt. Die Stadt ist für uns verloren.«

»Das wächst sich zu ’ner Katastrophe aus«, sagte der andere ironisch. »Zwei verlorene Städte in rund vier Wochen. Wir werden uns nach einem anderen Job umsehen müssen.«

Der Mann am Fenster antwortete ihm nicht. Er bezog Einkünfte aus noch vier Städten in den USA.

»Wahrscheinlich haben sie auch Sarowsky«, sprach er gegen die Scheibe. »Ich wäre froh, wenn ich wüsste, dass Sarowsky sich auf dem Pier 75 eine Kugel mitten in die Stirn eingefangen hätte, aber ich fürchte, dass er lebt. Eine Ratte wie dieser Kerl kommt immer davon. Er wird den Bullen erzählen, wie er nach New York gelangt ist. Er wird ihnen eine Beschreibung von Pa Tai liefern, aber das ist noch nicht gefährlich für uns, und Pa Tai ist absolut zuverlässig, abgesehen davon, dass eine Beschreibung nicht ausreicht, um ihn zu finden.«

Er schwieg und ein paar Minuten lang war nur das leise Trommeln seiner Fingerkuppen gegen die Scheibe zu hören.

Dann ließ er die Hand sinken und sagte: »Rowfield glaubt, es schlau angefangen zu haben. Immer hat er für Deckung und für Ausweichquartiere gesorgt. Aber uns kann niemand aufs Kreuz legen. Wir kennen deine Versuche, Rowfield. Wir kennen sie alle: Viertausend Dollar hat es uns gekostet, dich ständig überwachen zu lassen, Rowfield, aber heute zahlt sich die Summe aus.«

Er wandte den Kopf dem anderen zu.

»Rowfield hat lange genug gelebt«, sagte er kalt. »Pa Tai findet ihn in seinem Unterschlupf.«

»Es fragt sich, ob er ihn allein findet«, sagte der andere. »Vergiss Larry Canogan nicht!«

»Ich glaube nicht, dass Rowfield irgendwen über sein Versteck informiert, auch Canogan nicht. Das hat er als sein Geheimnis behandelt.«

Dann befahl er kalt: »Schick ihm Pa Tai!«

Der andere hob den Telefonhörer von der Gabel.

***

Phil saß schon an einem Ecktisch des Drugstores, als ich eintrat. Der Keeper, ein Italiener, winkte mir zu. Er kannte uns, aber er wusste weder unsere Namen noch hatte er eine Ahnung von unseren Berufen, aber er brachte einen Whisky-Soda an den Tisch.

»Hallo, Gangster«, sagte Phil, als der Keeper sich entfernt hatte.

»Hallo, G-man«, antwortete ich leise.

»Mein Gott«, sagte Phil, »ich hätte nie geglaubt, wie viele Leute an einem einzigen Tag von Frisco nach New York kommen. Für die fragliche Zeit waren es 480 Personen, pro eingesetzten Beamten achtundvierzig, die zu überprüfen waren. Zum Glück gab es eine ganze Anzahl, die gar nicht infrage kam. Wir trieben eine Stewardess auf, die mit einer Maschine der America-Airlines von Frisco nach New York kam. Ich zeigte ihr ein Bild von Sarowsky, und sie erinnerte sich daran, dass der Mann in der Maschine saß, die sie betreute, und sie erinnerte sich auch, dass der Mann, der auf dem Nachbarplatz saß, ein Chinese oder ein chinesisches Halbblut war. Auf der Passagierliste hieß der Mann Pa Tai.«

»Und die anderen Passagiere in der Maschine?«

»Nichts. Aber von den Fluggästen, die in anderen Maschinen New York anflogen und hierbleiben, haben wir genau zehn Männer herausdestilliert, bei denen die Verhältnisse ungeklärt sind.«

Ich las die Reihe der Namen.

»Allerhand, was die Jungs herausgefunden haben«, sagte ich und gab Phil das Notizbuch zurück, »aber noch zu wenig, und am wenigsten wissen wir über diesen James Gould und diesen Harry Costell.«

»Wir haben mit dem FBI in Frisco gesprochen. Die beiden Namen stehen nicht im Archiv, und bis sie in Frisco herausgefunden haben, was die Männer treiben, können Tage, wenn nicht Wochen vergehen. Ich für meinen Teil finde eigentlich jenen Gash Mi Tang interessanter. Der Mann ist Chinese, er war in Hongkong, er unterhält ständige Geschäftsbeziehungen zu Hongkong und damit zu China. Er hat versucht, Antiquitäten ins Land zu schmuggeln. Warum soll er nicht versucht haben, eine Riesenportion Opium hereinzubringen? Ich denke, wir sollten mindestens drei Leute ansetzen, die Chinatown nach Gash Mi Tang abgrasen. Mr. High ist bereit, von der Zentrale ein paar Kollegen anzufordern, die für diesen Job das richtige Aussehen haben.«

»Keine Einwände«, antwortete ich, »aber wir dürfen nicht dem Fehler verfallen, Chinesen hinter der Angelegenheit zu suchen, nur weil Opium das bevorzugte Rauschgift der Chinesen ist. Auch Weiße können ihre Finger darin haben.«

»Li Ten war Chinese, und dieser Pa Tai ist chinesischer Mischling.«

»Aber Rowfield und alle anderen sind Weiße, und ebenso können die obersten Bosse oder der oberste Boss weiß sein.«

Ich nahm einen Schluck von dem Whisky-Soda.

»Übrigens«, sagte Phil, »die richterliche Anordnung zur Überwachung von Nancy Kellys Telefon wird sicherlich nicht erteilt werden. Vor einiger Zeit gab es Ärger mit der Presse, weil ein paar Zeitungen behauptet hatten, die Gerichte wären mit der Aufhebung des Telefongeheimnisses verdächtiger Personen zu rasch bei der Hand. Seitdem verlangen die Richter minutiöse Unterlagen, bevor sie eine entsprechende Anordnung erlassen. Der Chef hat mich beauftragt, dir zu sagen, dass er den richterlichen Befehl frühestens in zwei Tagen erhalten wird.«

Das war keine gute Nachricht.

Ich verabschiedete mich von Phil, kletterte in meinen alten Ford und fuhr unschlüssig durch New York, auf das die Nacht herabzusinken begann.

Vielleicht war es Zufall, dass ich bei dieser Fahrt die 44. Straße berührte, aber ich war den ganzen Tag über den Gedanken an Nancy Kelly nicht losgeworden, und als ich das Schild mit der Bezeichnung 44. Straße las, da fuhr ich die Straße hinunter, bis ich den Wagen vor dem Haus mit der Nummer 1401 stoppen konnte, allerdings auf der anderen Straßenseite.

***

Es war eine halbe Stunde vor acht Uhr, ohnedies noch zu früh, um in den Opiumhöhlen herumzuschnüffeln. Ich blieb im Wagen sitzen, zündete mir eine Zigarette an, versuchte herauszufinden, ob eines der erleuchteten Fenster zur Wohnung des Girls gehören mochte, und als ich das nicht mit Sicherheit entscheiden konnte, beschränkte ich mich darauf, den Eingang des Hauses im Auge zu behalten.

Kurz nach acht Uhr kam sie aus dem Haus. Sie ging hastig die Straße hinunter, ja, sie lief fast.

Ich sprang aus dem Wagen, überquerte die Fahrbahn und folgte ihr. Eine ganze Menge Leute waren zu dieser Stunde noch unterwegs, und die Schaufenster aller Geschäfte waren noch erleuchtet.

Ich hatte keine Schwierigkeiten, ihre Fährte zu halten, und ich erkannte an der hastigen Art, in der sie ging, dass ich nicht einmal besorgt zu sein brauchte, sie würde sich umdrehen. Sie ging schnell.

Nach zweihundert Yards schritt sie auf den Eingang eines Drugstores zu und verschwand in dem Laden.

Ich fühlte Enttäuschung. Wahrscheinlich würde sie sich irgendetwas zum Abendbrot kaufen oder ’ne Flasche Whisky, um ihren Kummer über Canogangs Ausbleiben unter den Tisch zu trinken.

Ich schob mich näher an die Schaufenster des Drugstores heran, und über die Auslage hinweg konnte ich in das Innere des Ladens blicken.

Sie stand ganz vom, direkt hinter der Scheibe. Ich konnte nur ihren Kopf und ein Stück ihrer Schulter sehen, und den Kopf und die Schultern des Mannes, der sie bediente. Der Mann nahm etwas aus dem Regal, und ich warf einen Blick auf die Waren in dem Regal.

Nancy Kelly stand vor der Abteilung für medizinische Artikel, und der Verkäufer hatte ihr ein großes Paket Verbandmull gegeben.

Ich konnte nicht erkennen, was sie noch kaufte. Sie bezahlte an der Kasse und wandte sich dem Ausgang zu. Ich trat rasch einige Schritte zur Seite, um aus dem Schaufensterlicht zu sein.

Sie kam heraus und schickte sich an, den Weg zurückzugehen. Sie trug eine große, gefüllte Papiertüte und noch ein Paket unter dem Arm.

Ich dachte, sie würde zu ihrer Wohnung zurückgehen, aber plötzlich trat sie an den Straßenrand und winkte einem langsam fahrenden Taxi.

Der Fahrer stoppte auch sofort, und ehe ich etwas unternehmen konnte, war sie eingestiegen und der Wagen rollte an.

Na, ich spurtete zu meinem alten Ford quer über die Fahrbahn, dass ein paar Hupen wütend aufheulten. Ich sprang in die Karre, dass die Federn ächzten, startete und fuhr den Schlitten aus der Parklücke heraus. Hinter mir musste der Fahrer eines Mercury hart in die Bremse steigen, und ich schnitt noch zwei andere Wagen auf eine Weise, die einfach haarsträubend war.

Trotzdem hätte ich das Taxi nicht wiedergefunden, aber ich hatte Glück, denn zwei Kreuzungen weiter hatte rotes Licht den Wagen gestoppt, und ich mogelte mich an den anderen Wagen vorbei, so nahe an den Schlitten heran, dass ich Nancy Kellys Kopf durch das Rückfenster erkennen konnte. Als die Ampel auf Grün umsprang, war ich dem Taxi dicht auf den Fersen.

Von diesem Augenblick an war es nicht mehr schwer, dem Wagen zu folgen. Der Taxifahrer beeilte sich nicht besonders und hielt sich an die Verkehrsvorschriften.

Er fuhr nach Norden, aus Manhattan hinaus und weiter in die Bronx. Er durchfuhr ein paar Straßenzüge, die praktisch ohne Verkehr waren, und ich musste ihm einigen Abstand lassen, um Nancy Kelly nicht auf den Wagen, der hartnäckig hinter ihr blieb, aufmerksam zu machen.

Am Ende der Bronx fuhr er auf die River Road auf, und natürlich erhöhte er sofort die Geschwindigkeit.

Ich fluchte leise vor mich hin. So viel ich auch auf das Gaspedal meines alten Ford trat, mehr als sechzig Meilen vermochte ich nicht aus ihm herauszuholen.

Zum Glück fuhr auch der Taxifahrer seinen Schlitten nicht aus, aber er fuhr doch ein paar Meilen schneller als ich, und so rückten die roten Schlusslichter seines Wagens in immer größere Entfernung. Es kam hinzu, dass andere Wagen mich überholten, sich zwischen mich und das Taxi setzten, sodass es, trotz der Geradlinigkeit der River Road immer schwieriger wurde, die richtigen Schlusslichter im Auge zu behalten.

Ich tat, was ich konnte, um den Anschluss nicht völlig zu verpassen. Wir hatten-Yonkers längst passiert, als weit vor mir, die Schlusslichter des Wagens, den ich für das Taxi hielt, nach rechts ausscherten und dann verschwanden.

Ich benutzte die gleiche Abfahrt, aber natürlich sah ich den Schlitten nicht mehr, als ich eine der Landstraßen zwischen Yonkers und White Plains erreichte.

Ich stieß die schlimmsten Verwünschungen durch die Zähne, denn ich wurde das Gefühl nicht los, eine ganz große Chance verpasst zu haben, ungefähr so, als hätte ich ein Lotterielos nicht erneuert, das mit hunderttausend Dollar herausgekommen ist.

Ich nahm die erste Straße nach links, fuhr geradeaus vorbei an einzeln stehenden Häusern, aber die Straße mündete vor dem Üfer des Hudsons. Ich bög wieder nach rechts ab, wollte eine Zufahrtsstraße überqueren, die zum River Road führte, als ich von links einen Wagen heranschießen sah, der über der Windschutzscheibe die beleuchtete Taxiplakette trug.

Ich handelte ganz instinktiv. Mein Fuß wechselte auf das Gas über, der Ford tat einen kläglichen Satz auf die Fahrbahn und versperrte sie.

Der Fahrer des Taxi bremste und riss das Steuer herum. Die Reifen kreischten.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde der Fahrer die Herrschaft über seinen Wagen verlieren, aber dann gelang es ihm doch, den Wagen auf der anderen Straßenseite zum Stehen zu bringen.

Der Mann, ein großer schwerer Kerl kam aus seinem Wagen heraus wie ein Stier, der aus dem Gatter bricht. Er brüllte vor Wut, und was er auf den wenigen Yards die seinen Wagen von dem meinen trennten, an Beschimpfungen ausstieß, hätte für eine ganze Schiffsmannschaft gereicht.

Ich sprang aus dem Wagen, und er ließ die schon erhobenen Fäuste sinken, als er mich sah.

»Was ist mit Ihrem Gehirn los, dass Sie das Warnschild nicht beachten?«, schrie er.

»FBI.« Ich ließ mich auf die Erörterung von Verkehrsproblemen nicht ein. »Haben Sie ein Girl aus New York hergebracht?«

Er riss die Augen auf.

»Man, woher wissen Sie das?«, fragte er, stotternd vor Verblüffung.

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte das richtige Taxi erwischt. Ich sprang dem Fahrer geradezu an den Kragen, packte die Aufschläge seiner Lederjacke, schüttelte ihn und schrie ihn an: »Wo haben Sie das Girl abgesetzt? Reden Sie Mann, reden Sie rasch.«

»’ne halbe Meile weiter die Straße hinauf, aber es steht kein Haus da. Ich sagte noch zu ihr, was sie denn hier wolle, aber sie gab keine Antwort und rannte einfach nach links in den Wald hinein. Es muss da wohl ein Weg gewesen sein, aber ich habe mich dann nicht mehr um sie gekümmert. Sie hatte bezahlt, und damit war der Fall für mich erledigt.«

»Gibt es irgendein Zeichen, an dem ich die Stelle erkennen kann?«

»Warten Sie mal!« Er dachte nach. »Ja, ganz in der Nähe steht ’ne Pappel, die mir besonders groß vorkam, aber so genau habe ich natürlich darauf auch nicht geachtet. Ich konnte ja nicht ahnen, dass…«

Ich ließ ihn stehen, sprang in meinen Ford, bugsierte mit ihm herum und jagte ihn in die Richtung, aus der das Taxi gekommen war.

***

Ich fuhr nicht zu schnell und achtete auf die Bäume am Straßenrand, aber zum Henker, alle waren Pappeln, und im unsicheren Mondlicht schienen sie mir alle gleich groß.

Als ich glaubte, fünfhundert Yards gefahren zu sein, stoppte ich und stieg aus. Links und rechts der Straße dehnte sich Wald, der allerdings nur aus einzelnen hohen Bäumen bestand mit einer Menge Gebüsch und verfilztem Gesträuch dazwischen. Es war so still hier, dass man sich schwer vorstellen konnte, nur einige Dutzend Meilen von New York entfernt zu sein. Nur der hellere Himmel am Horizont verriet die Nähe der Riesenstadt.

Ich lief auf der Straßenseite entlang, an der nach Angabe des Taxifahrers Nancy Kelly in das Gebüsch getaucht war. Hoffentlich hatte der Kerl sich nicht geirrt.

Plötzlich sah ich eine Lücke in dem Gebüsch, ein Weg, gerade breit genug, um einen Wagen passieren zu lassen.

Ich benutzte ihn. Die hohen Bäume hielten einen guten Teil des Mondlichtes ab, und es war ziemlich dunkel hier, aber dann sah ich doch Lichtreflexe, die sich in irgendetwas spiegelten, und als ich nahe genug heran war, erkannte ich, das es die Fenster eines Autos waren, die den Reflex ergaben.

Ich drückte mich um den Schlitten herum, tastete seine Form ab und stellte fest, dass es ein Chevrolet war. Ich riskierte ein Streichholz. Der Wagen war blau lackiert, und in einem blau lackierten Chevrolet hatte Pa Tai Sid Sarowsky zum Pier 75 gefahren.

Ich folgte dem Weg weiter in den Wald hinein, spürte, dass er sich senkte. Das Gebüsch lichtete sich. Vor mir lag als breites, glitzerndes Band der Hudson.

Rechts schimmerte ein gelbes Licht. Ich ging darauf zu, und als ich auf fünfzig Yards heran war, erkannte ich, dass es aus einem Fenster fiel. Ich konnte die Umrisse des Hauses erkennen. Es war ein niedriger, nicht sehr großer Bau, offenbar völlig aus Holz, eines dieser Ferienhäuser, wie sie in der Umgebung von New York gebaut werden, damit die Großstädter mal ein ruhiges Wochenende am Busen der Natur verbringen können.

Hatte ich Rowfields Versteck gefunden? Ich wusste es nicht, aber ich hielt es für richtig, die 42er in die Hand zu nehmen.

Ich schlich so lautlos wie möglich auf das Haus zu, aber völlig geräuschlos ging es nicht ab. Äste und Zweige knackten unter meinen Füßen.

Vorsichtig spähte ich durch das Fenster, aber eine Gardine war vorgezogen, und ich konnte nichts sehen außer unbestimmten Umrissen.

Ich tastete mich an die Tür heran. Sie war nicht verschlossen, und ich öffnete sie. In der Diele brannte Licht. Sie war ohne jede Einrichtung, einen Garderobenhaken ausgenommen, an dem ein Mantel hing.

Den Finger am Abzug der Kanone, schlich ich weiter. Gleich rechts führte eine Öffnung, die nur von einem Vorhang verschlossen war, in den Raum, in den ich durch das Fenster zu spähen versucht hatte.

Ich fasste den Vorhang mit der linken Hand und zog ihn zollweise zur Seite.

Das Zimmer war spärlich mit wenigen Möbeln eingerichtet, und mehr als die Hälfte dieser Möbel standen nicht auf ihrem Platz. Der Tisch lag umgestürzt in einer Ecke, ein Sessel streckte seine Beine gegen die Decke, vor einer Vitrine lagen die Scherben der herausgefallenen Glasscheibe, und ein Stuhl war in seine Bestandteile zerlegt worden.

Vor der Couch aber lag ein großer, schwarzhaariger Mann auf dem Gesicht, beide Arme nach den Seiten ausgebreitet und die Hände zusammengekrampft, und unter dem Körper des Mannes breitete sich eine Blutlache aus.

Ich ging tiefer in den Raum hinein auf den Reglosen zu. Ich blickte nach links und rechts, aber niemand sonst war in dem Zimmer, und es besaß keinen zweiten Eingang.

Ich kniete neben dem Mann. Vorsichtig fasste ich in sein Haar und hob seinen Kopf an.

Ich brauchte nicht nach den Papieren des Toten zu suchen. Vor mir lag jener chinesische Mischling, der mit Sarowsky nach New York gekommen war und dessen Name wir als Pa Tai festgestellt hatten.

***

»Wenn du schießt, Slade, killst du ein Mädchen«, sagte eine Stimme hinter mir. »Die Süße steht genau vor mir und deckt mich ziemlich perfekt.«

Ich fuhr herum. Ich hielt die 42er in der Hand und den Finger am Drücker, aber ich sah von meinem Gegner nicht mehr als den Lauf seiner Waffe, die dürch den Spalt des Vorhanges auf mich gerichtet war. Die Stimme war auf eine merkwürdige Weise sanft und melodisch, aber sie schwankte ein wenig.

»Du bluffst, Canogan«, sagte ich ruhig.

Die Stimme befahl: »Zieh den Vorhang zur Seite Nancy!«

Ich erblickte die Hand des Mädchens, die sich in den Stoff des Vorhanges klammerte und ihn zur Seite zerrte. Es gelang ihr nur unvollkommen. Nur ein Spalt, der nicht einmal mannsbreit war, klaffte auf, aber er genügte, um mir zu zeigen, dass Canogan die Wahrheit gesagt hatte. Nancy Kelly stand vor dem Gangster. Er hielt seine Kanone, einen sechsschüssigen Trommelrevolver, in der linken Hand und hatte seinen Arm unter der Achsel des Mädchens durchgeschoben, sodass sie ihn in seiner ganzen Körperbreite deckte. Nur sein Kopf und ein Teil seiner Schultern waren zu sehen.

Canogans Gesicht war glatt und ausdruckslos wie immer, aber es zeigte eine fast geisterhafte Blässe, und die Augen brannten in ihren Höhlen. Sein schwarzes Haar hing ihm in die Stirn, und aus dem Mundwinkel zog sich ein schmaler Blutfaden über sein Kinn. Sein Oberkörper war nackt. Das Hemd hing in Fetzen von seinem Gürtel. Auch die Haut seiner Brust war blütverschmiert, und um seine rechte Schulter war ein doppelter, offenbar nicht zu Ende geführter Verband gewickelt, dessen Gaze sich ebenfalls rot zu färben begann.

Was Nancy Kelly anging, so glaubte ich, dass sie kaum begriff, was sich abspielte. Sie sah aus wie betäubt, nicht etwa, weil sie unter dem Einfluss von Opium gestanden hätte, sondern einfach, weil ihre Nerven versagten. Sie war willenlos wie eine Puppe.

»Wenn du schießt, triffst du sie«, sagte Canogan. »Aber ich treffe dich. Also lass deine Kanone fallen!«

»Bevor ich mich von dir abknallen lasse, versuche ich es lieber«, antwortete ich grimmig.

»Wenn du vernünftig bist, knalle ich dich nicht ab«, antwortete er. »Ich kann Hilfe gebrauchen. Der Hund hat mich schwer angekratzt.«

»Zum Teufel, du hast zu oft versucht, mich umzulegen, als dass ich mich auf dein Wort verlassen könnte.«

»Wie du willst«, sagte er mit seiner farblosen und leise schwankenden Stimme. »Ich nehme gern jemanden auf die Reise mit.«

Hundert zu eins, dass ich das Girl treffen würde, wenn ich versuchte, dem Mörder mit dem Babygesicht eine Kugel zu verpassen. Noch wusste Canogan nicht, das ich FBI-Beamter war.

Ich wagte es. Allerdings ließ ich die Pistole nicht fallen, sondern schob sie mit einer lässigen Bewegung in das Halfter zurück.

»Okay, einigen wir uns. Ich brauche Rowfield, denn ich bin immer noch scharf darauf, sein Bankkonto anzuzapfen. Ist er hier?«

Canogan hob seine rechte Hand. Ich sah, dass es ihm Mühe machte, und der Ausdruck von Schmerz zuckte über sein Gesicht. Er schob das Girl zur Seite. Sie ließ es willenlos geschehen, taumelte gegen den Vorhang und hielt sich instinktiv daran fest.

Canogan kam in das Zimmer herein.

»Kennst du ihn?«, fragte er mit einer Kopfbewegung zu dem Toten. »Er wollte mich umlegen, aber ich verkaufte ihm die Fahrkarte zur Hölle. Ist er Rowfields Mann?«

»Nein«, antwortete ich, »den schickten andere.«

Zu spät merkte ich, dass diese Antwort ein Fehler war. Hätte ich Pa Tai als Rowfields Mann bezeichnet, so hätte Canogan seinen derzeitigen Chef sofort an mich verraten. Jetzt nickte er nur kurz mit dem Kopf und kam noch näher heran.

»Verbinde mich, Slade! Sie versteht nichts davon.«

Er wechselte die Pistole in die rechte Hand über, ohne den rechten Arm zu heben.

Ein flüchtiges Grinsen, das seine Schmerzen verdecken sollte, teilte seine Lippen.

»Die Finger kann ich noch krumm machen.«

Mit einer überraschend schnellen Bewegung riss er mir die 42er aus dem Halfter und schleuderte sie in den Raum hinein. Bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, wich er zwei Schritte zurück und war außer Reichweite.

»Nackt bist du mir lieber, Slade«, sagte er. »Los, kümmere dich jetzt um meinen Arm. Ich hab’s nötig. Mir wackeln die Knie. - Nancy, hol das Verbandszeug aus der Küche!«

Sie taumelte hinaus, und bis sie zurückkam, standen Canogan und ich uns Auge in Auge gegenüber.

»Wo ist Rowfield?«, wiederholte ich meine Frage.

»Wir besuchen ihn nachher«, antwortete er »Ich bin ziemlich froh, das du gekommen bist, Slade. Das Girl versteht nicht einmal mit einem Auto umzugehen.«

»Hast du sie angerufen und ihr gesagt, sie solle herkommen?«

»Na klar! Irgendeine Hilfe brauchte ich, und Rowfield weigerte sich einfach, noch einmal herzukommen. Ihm wäre es völlig gleichgültig gewesen, wenn ich hier verblutet wäre, und das werde ich ihm heimzahlen. Er ist halb verrückt vor Angst vor irgendwelchen Leuten, aber ich werde ihm zeigen, dass mit mir auch nicht zu spaßen ist.«

Nancy Kelly brachte das Verbandszeug, das sie in dem Drugstore gekauft hatte. Sie legte es auf einen Stuhl.

Canogan wechselte die Waffenhand.

»Vorwärts, Slade! Das Zeug, das sie mir umgewickelt hat, reißt du am besten wieder runter. Der Verband taugt nichts, Er muss stramm sitzen.«

Ich ging auf ihn zu und berührte den Verband. Er zuckte zusammen.

»Mach schon!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Gleichzeitig drückte er mir den Revolver in die Rippen.

Ich wickelte den Verband ab. Canogan gelang es nicht seine Schmerzen zu unterdrücken. Er stöhnte.

Als ich die Wunde freigelegt hatte, sah ich, dass der Einschuss zu tief saß, um wirklich harmlos zu sein.

Canogan schrie Nancy Kelly an, sie solle mir das Verbandszeug geben. Sie gehorchte.

»Du brauchst einen Arzt«, sagte ich, während ich ihn neu verband.

»Ich halte es schon noch eine Weile aus«, knurrte er, obwohl sich sein Gesicht zusehends veränderte Es verlor den letzten Rest von Farbe und fiel ein.

Ich knüpfte den letzten Knoten des Verbandes über seine rechte Schulter.

»Fertig, Canogan!«, sagte ich.

Er bewegte vorsichtig die rechte Schulter.

»Gut gemacht, Slade«, antwortet er leise. Seine Mundwinkel zuckten wie zu einem Lachen. »Ich glaube, ich kann jetzt sogar einen Wagen fahren, und ich brauche dich nicht mehr.«

Ich hatte vom ersten Augenblick an damit gerechnet, dass er so reagieren würde, und ich schlug zu, bevor er ausgesprochen hatte. Er war ein schwer verletzter Mann, aber ich konnte ihn nicht mehr schonen.

Von oben nach unten traf der Handkantenschlag das Gelenk der linken Hand, in der er den Revolver hielt. Canogans Finger öffneten sich, und der Trommelrevolver fiel auf den Boden.

Ich bückte mich rasch, um die Waffe aufzuheben. Ich hoffte, ich würde ihn, mit einer Kanone in der Hand, in Schach halten können, ohne mich mit ihm herumschlagen zu müssen.

Der Mörder reagierte blitzschnell. Ein Fußtritt schleuderte die Waffe aus meiner Reichweite, ein Stoß mit dem Knie traf voll mein Gesicht. Mein Kopf flog in den Nacken, und ich selbst stürzte hintenüber.

Canogan sprang zur Seite, wo sein Revolver jetzt lag. Ich war rasch genug wieder auf den Beinen, aber ich musste hart zugreifen, um ihn zurückzureißen. Er warf sich herum, und seine linke Faust traf voll mein Gesicht. Ich taumelte zwei Schritte zurück. Der Gangster packte den Stuhl, auf dem das Verbandszeug lag, und schleuderte ihn nach mir.

Ich wich zur Seite aus. Der Stuhl krachte gegen die Wand.

Canogan griff mit der Wildheit eines angeschossenen Tieres an. Er warf sich gegen mich und drückte mich gegen das Fenster. Ich riss dabei die halbe Gardine herunter, und das Telefon, das auf der Fensterbank gestanden hatte, stürzte zu Boden. Der Mörder versuchte, mir den Schädel unter das Kinn zu stoßen. Ich wollte ausweichen, geriet mit dem Ellbogen in die Fensterscheibe, die klirrend zersprang.

Canogan keuchte. Plötzlich schrie er auf, weil er den rechten Arm bewegte, aber er stoppte die Bewegung nicht. Er fuhr mit der rechten Hand in die Hosentasche, riss sie heraus. Ich sah, wie es in seiner Hand aufblitze, als er den Knopf des Schnappmessers berührte und die Klinge herausschnellte.

Ich schlug zu, bevor er zustoßen konnte. Ich traf sein Gesicht mit einem hochgerissenen Haken, der ihn zurückwarf. Sein Messerhieb ging ins Leere.

Die Klinge, vielleicht die Klinge, die David Howard getötet hatte, zischte, wie ein funkelnder Blitz, vor meinen Augen vorbei.

Er sprang mich sofort wieder an. Ich schlug rechts zu, aber er besaß die Instinkte einer Katze, wich dem Hieb aus, und das Messer sauste auf mich nieder.

Es gelang mir, sein Handgelenk abzufangen. Die Schneide zerschlitzte den Ärmel und nahm einen Fetzen Haut mit.

Canogan brüllte auf. Der Anprall musste grässliche Schmerzen in seiner Wunde hervorrufen, aber er gab nicht auf.

Er schleuderte den linken Arm um meinen Nacken, riss mich an sich heran, um mir jede Möglichkeit zum Zuschlägen zu nehmen, und versuchte gleichzeitig die Hand mit dem Messer aus der Umklammerung zu befreien.

Wir rangen miteinander. Die Schmerzen hätten einen normalen Menschen ohnmächtig werden lassen, aber Canogan schienen sie nichts von seiner Kraft zu nehmen.

»Nancy!«, schrie er keuchend. »Oh, verdammt! Hilf mir! Nimm eines von den Schießeisen! Knall ihn ab! Knall ihn endlich ab!«

An seiner Schulter vorbei konnte ich das Mädchen sehen. Es stand wie versteinert am Vorhang, aber als Canogans Ruf es traf, setzte es sich mit langsamen, seltsam steif wirkenden Schritten in Bewegung. Traumwandlerisch ging es auf eine Stelle des Zimmers zu, und dann sah ich, wie es sich bückte.

Es gelang mir, den rechten Arm zwischen meinen und Canogans Körper zu schieben und ihn anzuwinkeln. Die Hebelwirkung drückte Canogans Brust von mir fort. Ich bekam etwas Luft, und ich führte mit der rechten Faust einen Schlag von unten nach oben, der sein Gesicht traf.

Es durchschüttelte ihn. Ich feuerte zwei, drei Hiebe ab, ohne dabei sein Handgelenk mit der Linken loszulassen. Sein Körper wurde halb herumgedreht, ynd er stieß einen wilden Schmerzensschrei aus.

Ich traf ihn noch einmal mit dem Ellbogen, denn ich hatte Platz genug, mit der rechten Hand nach links herüberzugreifen, seine Faust aufzudrücken, dass er das Messer nicht länger zu halten vermochte.

Er schlug mit der freien Faust nach mir, einen schwachen Schlag, den ich ungerührt nahm. Ich ließ sein Handgelenk los und stieß ihn mit beiden Händen vor die Brust.

Er taumelte zurück, fing sich, duckte sich, als wolle er zu einem neuen Angriff ansetzen, aber plötzlich schwankte er. Der frisch angelegte Verband war längst wieder durchgeblutet.

Canogans Augen schlossen sich. Sein Körper wurde schlaff, und er brach nach vorn zusammen.

Ich wischte mir das Blut aus den Mundwinkeln.

Nancy Kelly stand mitten im Raum. Sie starrte entsetzt auf den Gangster. In den Händen hielt sie Canogans Revolver. Sie hielt ihn wie eine Frau, die niemals mit einer Waffe umgegangen ist, in beiden Händen.

Ich sprach sie leise an. Sie hob den Kopf, sah mich an. Der Revolver in ihren Händen schwankte.

»Lassen Sie das«, sagte ich ruhig- »Es hat keinen Zweck mehr.«

Ich ging auf sie zu und nahm ihr die Waffe aus den Fingern. Sie ließ es widerstandslos geschehen.

Plötzlich schlug sie die Hände vor das Gesicht und brach zusammen. Ich fing sie auf und schleppte sie zur Couch.

Sie wurde von einem verzweifelten Schluchzen geschüttelt, aber ich konnte sie nicht schonen.

»Hören Sie, Miss«, sagte ich und zog ihr die Hände vom Gesicht. »Wenn Sie einigermaßen unbeschadet aus dieser Geschichte herauskommen wollen, so müssen Sie sich zusammenreißen. Ich bin kein Gangster, ich bin FBI-Beamter. Verstehen Sie? G-man! Hat Canogan von dem zweiten Mann gesprochen, der sich hier aufgehalten haben muss? Er nennt sich Rowfield? Wissen Sie irgendetwas über ihn?«

»Ja«, brachte sie stockend hervor. »Ja, er telefonierte mit ihm. Als ich kam, sagte er, ich müsse ihn zu einer alten Werft am Hudson Ufer fahren. Sie liege kurz vor Ludlow direkt am Fluss, und als ich antwortete, ich könnte nicht Auto fahren, fluchte er, ging zum Telefon, und rief einen Mann an, den er Rowfield nannte. Er sagte, er könne nicht wegkommen, und Rowfield solle ihn abholen, aber offenbar weigerte sich Rowfield, denn Larry schrie ihn an, er würde seine verdammte Feigheit noch bereuen und er, Larry, werde ihn sich kaufen.«

Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Vielleicht hatte sich Rowfield, aus Angst vor Canogans Drohung, aus dem Versteck in der alten Werft schon abgesetzt. Ich schritt über den immer noch reglosen Gangster zum Telefon. Ich hob den Apparat vom Boden auf und griff nach dem Hörer, aber ich erstarrte, als ich ihn in der Hand hielt. Einer von uns hatte im Kampf auf den Hörer getreten. Ich hielt nur zerbrochenes Bakelit und verworrene Drähte in der Hand.

***

Nancy Kelly schien ein wenig die Nerven wiedergewonnen zu haben. »Passen Sie auf, Miss!«, sagte ich ihr in aller Eile, während ich aufsammelte, was an Schießeisen in der Bude herumlag.

»Kümmern Sie sich um Canogan! Bringen Sie das Blut aus seiner Wunde zum Stillstand, aber lassen Sie ihn so liegen. Ich glaube nicht, dass er bald zu sich kommen wird, und auf jeden Fall wird er zu schwach sein, um irgendetwas zu unternehmen. Ich telefoniere die Polizei herbei und man wird sich um Sie kümmern.«

Ich verstaute die Kanonen in den Taschen, verließ das Haus und ging durch die Waldschneise zur Straße zurück. Der Chevrolet sah Vertrauen erweckender aus, als mein alter Ford, und da Pa Tai den Schüssel hatte stecken lassen, klemmte ich mich hinter das Steuer.

Ich bugsierte die Karre auf die Straße zurück und fuhr in Richtung Ludlow.

Endlich tauchte im Scheinwerferlicht ein Straßenschild auf, auf dem stand: Ludlow 4 Meilen. Kurz darauf sah ich rechts die Umrisse eines großen, aber windschiefen Gebäudes.

Ich bremste, stieg aus und ging auf den Bau zu. Ich hörte das dumpfe Brüllen der Kühe in den Ställen.

Aus einer Hundehütte fuhr ein schwerer Köter auf mich zu. Ich wich mit einem Riesensatz zur Seite aus. Der Hund wurde von der Kette an seinem Halsband zurückgerissen und nun, da er meine Hosenbeine nicht erwischen konnte, begann er wütend zu kläffen.

Die Haustür wurde geöffnet, und eine breite Männergestalt tauchte auf.

»Ist da jemand?«

»FBI«, antwortete ich. »Ich brauche Ihre Unterstützung.«

»Kommen Sie ans Licht!«, befahl der Farmer.

»Ihr Hund dürfte damit nicht einverstanden sein.«

Der Farmer stieß einen scharfen Pfiff aus, worauf der Hund sein Gebell einstellte, und in seine Hütte kroch.

Ich ging so weit nach vorn, dass das Licht aus dem Flur auf mein Gesicht fiel. Dann stoppte mich eine Bewegung des Farmers, eine Bewegung, mit der er den Lauf des Jagdgewehres in seiner Hand auf meine Brust richtete.

»Vor zwei Tagen haben ein paar Burschen hier einen Einbruch versucht«, sagt er. »Bleiben Sie ein wenig auf Abstand, Mister.«

»Hören Sie, ich bin wirklich FBI-Beamter. Ich muss dringend telefonieren.«

»Ich habe kein Telefon.«

»Haben Sie einen Wagen?«

»Ja!«

»Okay, bis Ludlow sind es nur ein paar Meilen. Nehmen Sie Ihren Schlitten und fahren Sie hin und alarmieren Sie die Polizei und das FBI-Hauptquartier in New York. In einem der Ferienhäuser am Fluss, etwa fünfzehn Meilen stromaufwärts, liegt ein ermordeter und ein angeschossener Gangster. Ein Girl ist auch noch da. Man soll sich darum kümmern, und außerdem soll man ein zweites Team zur alten Werft schicken. Wissen Sie, wo diese Werft ist? Sie muss sich hier irgendwo in der Nähe befinden.«

»Anderthalb Meilen weiter treffen Sie auf die Zufahrtsstraße, aber sie ist in sehr schlechtem Zustand. Die Werft liegt seit dreißig Jahren still.« Er gab diese Auskünfte höchst widerwillig.

»Danke Ihnen«, sagte ich. »Bitte fahren Sie sofort los!«

»Hören Sie, Mister!«, knurrte er. »Sie sehen nicht aus wie ein Polizeimann. Ich glaube, Sie wollen mich aus meinem Haus locken, damit Sie und Ihre Kumpane den Einbruch gefahrlos wiederholen können, der vorgestern Nacht nicht klappte, was?«

Der Kerl hielt mich mit seinen Misstrauen nur auf.

»Zum Henker!«, schrie ich ihn an. »Hier geht’s um mehr als um einen Einbruch. Sie wissen, dass jeder Bürger zur Hilfeleistung verpflichtet ist.«

Er wurde wütend. »Scheren Sie sich zum Teufel, oder ich brenne Ihnen eins auf den Pelz.«

Er ließ den Hahn seines Jagdgewehres knacken.

»Okay, Mann! Ich habe Ihnen genau gesagt, was Sie tun sollen, und wenn Sie sich weigern, werde ich Ihnen ein Verfahren wegen verweigerter Hilfeleistung an den Hals hängen. Nehmen Sie Vernunft an!«

Der Hund schien den Umschwung der Stimmung seines Herren zu spüren. Er begann wieder zu kläffen.

Ich verlor nur Zeit mit dem dickköpfigen Farmer. Je schneller ich mich vergewissert hatte, ob Rowfield noch in der alten Werft steckte, desto früher konnte ich selbst die Cops alarmieren. Ich verzichtete darauf, mich weiter mit ihm herumzustreiten, ging zum Chevrolet zurück und fuhr weiter. Als die Karre schon rollte, sah ich, dass der Farmer noch in der Tür stand und mir nachblickte.

Wenigstens seine Auskunft war richtig gewesen. Nach einer guten Meile stieß ich tatsächlich auf eine Straßenabzweigung. Die Straße war sogar asphaltiert, aber voller Schlaglöcher und Frostaufbrüche. Da ich nicht wusste, wie weit ich vom Hudson und damit von der alten Werft entfernt war, stoppte ich den Wagen, um Rowfield nicht durch das Motorengeräusch zu warnen.

Der Mond stand jetzt hoch am Himmel und gab leidlich Licht, das hier nicht durch Bäume abgefangen wurde, da die Zufahrtstraße durch Felder führte.

Ich setzte mich in Trab, aber es war viel weiter zum Hudson, als ich erwartet hatte. Ich trabte mindestens eine volle Meile, bis ich gegen den Himmel die dunklen Umrisse von Gebäuden aufragen sah.

Ich angelte mir die 42er aus der Tasche und ging langsamer. Ein paar Minuten später stand ich vor einem Tor, das offen war und schief in den Angeln hing. Ich schob mich durch die Öffnung und erreichte einen Hof, der nach der Seite zum Hudson hin offen war, bis auf ein paar Gerüste und das Gestänge eines halb demontieren Krans. Rechts befand sich ein niedriges lang gestrecktes Gebäude, dessen Dach zum Teil eingefallen war.

Ich schritt auf den Bau zu, aber erst, als ich unmittelbar davorstand, entdeckte ich das Licht, das durch den Spalt einer Tür sickerte.

Ich taste nach einer Klinke, fand sie und drückte sie vorsichtig nieder, aber sie gab nicht nach.

Drinnen polterte es, als würde ein Stuhl umgestoßen. Ich hörte hastige Schritte.

»Larry!«, rief eine Männerstimme, die sich vor Aufregung überschlug. »Larry, bist du das? Mach keinen Unsinn, Larry. Wir werden uns miteinander verständigen.«

War das Rowfield? Eins stand jedenfalls fest. Der Mann dort hinter der Tür hatte Angst. Ich konnte es dem Klang seiner Stimme anhören.

»Mach auf!«, rief ich und trat mit dem Fuß gegen die Tür.

»Wer ist da?«, jaulte der Mann hinter der Tür, und jetzt kippte seine Stimme tatsächlich über. »Du bist nicht Larry?«

Ich donnerte noch einmal mit dem Fuß gegen die Tür.

»Dein Freund Canogan schmort beim Teufel in der Hölle!«, rief ich. »Hier ist Slade.«

»Slade.« Er flüsterte den Namen fast. »Hör zu, Slade. Ich wollte nicht, dass du umgelegt wirst. Ich war immer dafür, dass man sich mit dir verständigt, aber die anderen…«

»Okay, genau darum bin ich hier. Mach deine Bude auf, oder, beim Henker, ich werde einen Weg hineinfinden, ob du willst oder nicht.«

»Slade, du musst mir glauben«, sagte er hastig. »Die anderen…«

»Schon gut! Mach auf!«

»Du wirst nicht schießen, Slade?« Er versuchte, mich einzuschüchtern. »Ich bin bewaffnet. Ich kann mich wehren. Ich…«

»Wirst du endlich aufmachen, oder soll ich das Schloss herausschießen?«

Ich horte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Noch einmal probierte ich einen Fußtritt, und jetzt flog die Tür auf.

Eine Karbidlampe erhellte den Raum, oder genauer gesagt, nur einen Teil davon. Sie stand auf einer Art verrosteter Werkbank, und so weit ihr Schein reichte, war der dicke Schmutz und Staub auf dem Erdboden zu erkennen und verrosteter Eisenkram. Das hier musste die Schlosserei der Werft gewesen sein.

Der Mann, der mich hereingelassen hatte, stand etwas außerhalb des Lichtkreises. Er trug einen Trenchcoat, einen tief in die Stirn gezogenen Hut und eine dunkle Brille. Er hielt die Pistole in der Hand, eine Spielzeugpistole, ein 86er-Modell, und ich starrte wie fasziniert auf die Waffe, denn ich kannte sie, und ich hatte sie selbst schon einmal in den Fingern gehabt.

***

Ich stieß die Tür ins Schloss. Gleichzeitig schob ich meine Kanone ins Halfter zurück.

»Gib her«, sagte ich ruhig und steckte die Hand aus. Durch die dunklen Brillengläser starrte er mich an.

»Was soll das?«, fragte er. Seine Lippen zuckten.

»Es wird nicht mehr geschossen«, antwortete ich. »Das hat keinen Sinn mehr.«

Seine Finger öffneten sich. Die kleine Pistole fiel in meine Hand. Ich schob sie in die Tasche.

»Auch die Maskerade hat keinen Sinn mehr. Ich will dein Gesicht sehen.«

Zögernd nahm er die dunkle Brille von den Augen. Mit einem großen Schritt stand ich nahe vor ihm. Er wollte instinktiv zurückweichen, aber ich stieß ihm den Hut vom Kopf, und mit der gleichen Bewegung riss ich ihm die Perücke herunter. Ralph Howards spärliches blondes Haar kam zum Vorschein, und nur der kleine schwarze Schnurrbart, das letzte Stück seiner Maskerade, klebte auf seiner Oberlippe und sah sehr lächerlich aus.

Damals, als ich ihm in der Wohnung begegnet war, hatte Ralph Howard gefährlich und energisch gewirkt. Jetzt war er ein Mann am Ende seiner Kräfte und seiner Nerven. Er zitterte.

»Slade«, sagte er leise, »ich habe hunderttausend Dollar bei mir. Ich teile mit dir, aber hilf mir.«

»Gegen wen?«

Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch das Gesicht.

»Es sind Männer in der Stadt«, fuhr er fort, und jetzt ging sein Atem keuchend. »Sie wollen mich töten. Sie schickten ihren Mörder bereits aus. Sie kannten mein Versteck. Ich ahnte es. Ich habe mich rechtzeitig in Sicherheit gebracht, aber sie werden mich auch hier finden. Ich kann nicht bleiben. Hilf mir hier heraus.«

»Wer sind die Männer?«

Er antwortete nicht. Er warf den Kopf nach rechts. Er lauschte.

»Was ist?«

»Ein Wagen…«, flüsterte er. »Es kommt ein Wagen.«

Jetzt hörte ich selbst das Motorengeräusch. Der Wagen näherte sich rasch. Dann kreischten die Bremsen.

»Slade!«, schrie Howard, alias Rowfield. »Sie kommen!«

Okay, sie kamen. Der Farmer hatte also doch gespurt. Ich hörte die Schritte von Männern, die über den Hof kamen.

»Ralph Howard«, sagte ich, und ich glaube, meine Stimme klang ein wenig feierlich, »wegen Rauschgifthandels, Bandenverbrechens und Anstiftung zum Mord…«

Eine Maschinenpistole zerhämmerte die Stille der Nacht. Eine Serie von Kugeln schlug in die Holztür und zerblies meine Illusion, die Männer draußen wären Polizisten.

***

Mit einem Sprung war ich bei der Werkbank und fegte die Karbidlampe vom Tisch. Sie zersprang und es begann, scheußlich nach Karbid zu stinken.

Mit einem zweiten Sprung war ich neben Ralph Howard und packte einen Arm des Mannes.

Draußen rief eine tiefe Männerstimme: »G-man, wir geben dir noch eine Chance! Schick uns Howard raus und dir selbst wird nichts geschehen. Wir können dich laufen lassen, solange du unsere Gesichter nicht kennst.«

Ich fühlte, wie Ralph Howard neben mir in die Knie knickte.

»Gould«, flüsterte er. »Das ist James Gould selbst.« Die Furcht hatte ihn offenbar so verwirrt, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass der Mann draußen mich als G-man anrief.

»Die Bosse«, sagte ich grimmig. »Endlich die wirklichen Bosse!«

Der Mann rief wieder: »Es hat keinen Zweck, zu schweigen. Wir wissen, dass ihr in der Bude seid. Du hast keine andere Wahl, als auf unseren Vorschlag einzugehen. Harry, bring sie her!«

Mein Blut erstarrte in den Adern.

»Sore dafür, dass sie ’nen Ton von sich gibt!«

Ich hörte einen klatschenden Schlag und den Aufschrei eines Mädchens.

»Nein, bitte! Nein!«

»Hast du sie gehört? Wir haben die Kleine aus dem Haus am Fluss mitgenommen. Du kannst dir an deinen fünf Fingern ausrechnen, was mit ihr geschehen wird, wenn du Howard nicht rausschickst. Ich glaube, es passt verdammt schlecht zu deinen Vorschriften, wenn du sie an Howards Stelle daran glauben lässt.«

Neben mir kreischte Ralph Howard plötzlich los: »Gould, ich werde euch bestimmt nicht verpfeifen. Lasst mich leben! Ich verschwinde aus den Staaten. Ihr habt euch immer auf mich verlassen können.«

»Drei Minuten, G-man!«, rief die tiefe Männerstimme ungerührt.

Dieses Mal bekam Howard das Wort mit.

»G-man«, murmelte er. »Bist du ein G-man?«

»Genau!«

Er gab einen erstickten Laut von sich und versuchte, sich loszureißen.

Ich schlug zu. Howard knickte in die Knie, ohne noch einen Laut von sich zu geben. Ich fing ihn auf, und ließ ihn zu Boden gleiten.

Ich tastete auf der Suche nach einem zweiten Ausgang in dem völlig dunklen Raum herum und stieß mir das Schienbein an irgendwelchen Eisenkram.

»Eine Minute«, dröhnte Goulds Stimme.

Ich wusste, die Gangster würden ernst machen. Im Rauschgiftgeschäft gibt es keine Gnade.

Die Werkstatt, in die Howard sich verkrochen hatte, war groß, aber sosehr ich auch die Augen aufriss, ich erwischte nicht den geringsten Schimmer Licht. Offenbar hatte der Laden früher seine Beleuchtung durch Dachfenster erhalten, und diese mochten inzwischen völlig verdreckt sein.

Wie blind lief ich weiter in den Raum hinein. Dann prallte ich gegen eine Wand. Ich bewegte mich nach rechts an ihr entlang und plötzlich fühlte ich nicht mehr Mauerwerk, sondern Holz unter meinen Händen. Eine Tür?

Meine Hände flogen über das Holz, ertasteten Eisen, einen Riegel. Ich zog ihn zurück, drückte die Tür auf und stand immer noch nicht im Freien, sondern in der eigentlichen Werkhalle der alten Werft. Durch das zerbrochene Dach sickerte das Mondlicht, und durch die großen, längst glaslosen Fensteröffnungen in der Mauer sah ich das. Band des Hudsons.

Ich zwängte mich durch allerlei Gerümpel an die erste dieser Fensteröffnungen heran. Waren die drei Minuten vergangen? Vorsichtig lehnte ich mich hinaus.

Der Mond gab Licht genug, sodass ich die Umrisse einer Männergestalt sehen konnte. Es musste Gould sein. Er stand in einer Entfernung von rund zwanzig Yards vor der Tür zur Schlosserei.

Nur zwei oder drei Schritt hinter ihm standen ein zweiter Mann und Nancy Kelly. Offenbar hielt er das Mädchen fest, denn die Umrisse beider Gestalten verschmolzen miteinander. Für mich war es, abgesehen von dem Abstand, völlig unmöglich, auf den Mann zu schießen, ohne das Mädchen zu gefährden.

Klar, dass die Aufmerksamkeit der Gangster völlig auf die Tür zur Schlosserei gerichtet war. Wenn es mir gelang, unbemerkt so nahe an sie heranzukommen, dass ich sie mit zwei gut gezielten Schüssen außer Gefecht setzen konnte, blieb dem Mädchen eine Chance. Es stand fest, dass Gould und sein Kumpan Nancy Kelly töten würde. Sie hatte ihre Gesichter gesehen.

Mit unendlicher Vorsicht kletterte ich aus der Fensteröffnung. Ihre untere Kante war so niedrig, dass ich nicht zu springen brauchte. Ich ließ mich zu Boden gleiten und kroch vorwärts.

»Die drei Minuten sind um, G-man!«

Gould wandte sich mit einer brüsken Bewegung seinem Kumpan zu, und schon riss ich die 42er hoch, um auf jeden Fall zu schießen, aber der andere ließ das Mädchen los und kam auf Gould zu.

Sie wechselten ein paar Worte miteinander, aber sie sprachen zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können.

Nancy Kelly stand in diesen Sekunden allein und ein paar Schritte von den Rauschgifthändlern entfernt.

Ich kroch weiter. Es gab genug Gerümpel auf dem Gelände der ehemaligen Werft, das als Deckung dienen konnte. Ich bemühte mich, einen Bogen zu schlagen, und während die Rauschgiftbosse miteinander sprachen, schaffte ich ein paar Dutzend-Yards und gelangte nahezu in ihren Rücken.

Gould und der andere standen nebeneinander. Nancy Kelly ein paar Yards seitlich von ihnen.

Irgendwo quakten ein paar Frösche. Das war in dieser Sekunde das einzige Geräusch in der Stille, aber dann hörte ich einen anderen Laut: das Knarren einer Tür.

Auch Gould musste es gehört haben, denn er schrie: »Achtung!«

Die Kerle spritzten auseinander. Goulds Kumpan griff nach dem Girl, um es mit sich fortzureißen, und Nancy Kelly stürzte. Wahrscheinlich hatte der Mann ihren Arm gefasst, und sie konnte seiner Bewegung nicht folgen. Er schleifte sie ein Stück über den Boden, dann ließ er sie los, um seine MP in Anschlag zu bringen, nicht gegen sie, sondern gegen den Eingang zur Schlosserei.

Gould selbst war nur wenige Yards zurückgewichen, und er brüllte: »Keine Tricks, G-man!«

»James«, sagte eine Stimme, die klägliche, überkippende Stimme von Ralph Howard, »bitte, James, schieß doch nicht! Lass mich…«

Das Rattern von Goulds MP zerschnitt den Satz.

Ich verfeuerte vier Schüsse auf den Mann, der neben dem gestürzten Mädchen stand. Ich zielte hoch, um das Mädchen um keinen Preis zu treffen, es war zu dunkel, um richtig zu zielen, aber es gab keinen anderen Ausweg mehr.

Ich glaube, dass meine dritte Kugel den Kopf des Mannes traf, aber ich hatte den Finger schon gekrümmt und verfeuerte den vierten Schuss, bevor ich herumschwang und den Rest des Magazins, fünf Kugeln, auf Gould verfeuerte.

Es ist schwer zu beschreiben, was in den wenigen Sekunden geschieht, die ein Feuergefecht dauert.

Heute weiß ich nur noch, dass auch Gould schoss. Ich sah das bläuliche Zucken des Mündungsfeuers seiner MP, ich hörte auch das pfeifende Jaulen von Querschlägern, und einmal sprühte ein Funkenregen aus, als eine Kugel über irgendein Stück Eisen schrammte, aber deutlicher als an das alles erinnere ich mich an das trockene Knacken des Hahnes der 42er, als er nach der letzten Kugel leer auf schlug. Ich ließ die Pistole sinken. Ich glaubte verloren zu haben und wartete auf die Kugel aus Goulds MP.

Dann erst, nach Sekunden, wurde mir bewusst, dass die schwere und breite Gestalt, die sich gegen den Nachthimmel erhoben hatte, nicht mehr stand; es wurde mir die Stille bewusst nach dem peitschenden Knallen der Schüsse, und in der Stille hörte ich dann das Stöhnen eines Menschen.

***

Zehn Minuten später - ich hatte die ohnmächtige Nancy Kelly unter dem Körper des erschossenen Rauschgifthändlers weggezogen, und ich hatte versucht, James Goulds Brustwunde zu verbinden - heulte ein Wagen mit Polizisten heran. Der sture Farmer hatte doch noch die Cops alarmiert, aber er hatte es um genau eine Viertelsunde zu spät getan.

Die Beamten riefen über ihre Funksprechanlagen Krankenwagen und einen Arzt herbei. Der Doc stellte fest, das nicht nur Gould, sondern auch Ralph Howard noch lebte. Fünf Kugeln aus Goulds Waffe hatten ihn erwischt, aber die Ärzte brachten ihn durch.

James Gould bekamen sie nicht durch.

Er starb noch auf dem Transport ins Hospital, und der andere, der Harry Costell hieß, war auf der Stelle tot gewesen.

Keiner der beiden Männer die den größten Opiumring in den Staaten aufgezogen hatten, konnte mehr über die Organisation sprechen, aber nachdem einmal feststand, wer die Drahtzieher des Opiumhandels gewesen waren, brachte das FBI in monatelangen Nachforschungen alle Einzelheiten heraus.
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